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Lich Lesirin, hebsı Lest 


ieses Heft kommt sechs Jahre zu spät. Denn sein Anlaß - der vor uns liegende Jahrtau- 

sendwechsel — hat längst stattgefunden. Das ist Ihnen entgangen? Uns zunächst auch. 

Und doch stimmt es: Wir leben bereits im Jahr 2005. 

Das kam so: Um 525 n. Chr. erhielt der römische Abt Dionysius Exiguus den Auftrag, 

den Kalender auf christliche Zeitrechnung umzustellen. Der Mönch schlug vor, das Jahr, 
in dem Jesus einst geboren worden war, als Beginn der Zeitrechnung festzulegen - was bald darauf 
auch geschah. Doch der Abt hatte sich vertan; Jesus wurde höchstwahrscheinlich, so nehmen Wissen- 
schaftler heute an, im Jahre 6 „vor Christus“ geboren. 
Natürlich wird niemand wegen dieser Erkenntnis seinen Taschenkalender wegwerfen — oder gar die 
Buchung für Silvester 1999 stornieren. Denn ob Fehler oder nicht: Ein großer Teil der Menschheit 
richtet sich nun einmal nach den Berechnungen des Dionysius Exiguus. Auch GEO. 

— Und weil runde Geburtstage immer auch dazu animieren, 
die zurückgelegte Zeitspanne wiederaufleben zu lassen, 
präsentieren wir Ihnen rechtzeitig zur Jahrtausendwende 
GEO EPOCHE, das jüngste Produkt der GEO-Gruppe: ein 
Sonderheft über jene zehn Jahrhunderte, die seit dem letz- 
ten Millenniumwechsel vergangen sind. 

Wie ist die Welt von einst zu der geworden, in der wir heute 
leben? Welches waren die wichtigsten Entwicklungssprün- 
ge, welche die folgenreichsten Ereignisse, Entdeckungen, 
Erfindungen? GEO EPOCHE stellt die prägenden Persön- 
lichkeiten des vergangenen Jahrtausends vor - von Leif 
Eriksson, der Amerika entdeckte, bis Kary Mullis, der eine 
Grundlage der modernen Biotechnik schuf; von Nikolaus 
Kopernikus, der ein Weltbild zerstörte. bis Elvis Presley, 
Das GEO-EPOCHE- der zum Kristallisationspunkt einer neuen Kultur wurde. 
Team (v.1.): Erwin Manche von ihnen hatten zu ihrer Zeit ungeheuren Einfluß, sind aber längst vergessen (wie Mansa 
aa narernet Musa. Herrscher in Afrika um 1320), andere wirken bis heute fort (wie Edward Jenner, der Vater der 
ArturAlbaum, Text: Schutzimpfung). Und wieder andere (etwa Voltaire) hätten durchaus in unsere Auswahl gepaßt, doch 
redaktion; Christian ist der Umfang auch dieses Heftes nun einmal begrenzt. 
Gargerle, Bildredak- Gewürdigt haben wir dagegen eine Erfindung aus dem Jahr Herzlich Ihr. 
ee 1609, Damals erschien in Straßburg in deutscher Sprache die ,, 
BALIRENEIOR „Relation“: die erste Zeitung der Welt - ein ferner Urahn jener 2 As Sder 
rund 13000 Periodika, die heutzutage allein in Deutschland 
vertrieben werden, ein Urahn also auch von GEO. Michael Schaper 
Dieses Ereignis, das werden Sie sicher verstehen, konnten w ir 
unmöglich übergehen. 
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GEO HE 


ERFINDUNGEN UND ENTDECKUNGEN DIE EROBERUNG DER AUSSENWELT 





r ihnen liegenden 
schheit 
neue Welten. Seite 16 





UMSTÜRZE WENDEPUNKTE DERGESCHCHTE_ — 


Vom Sklavenhandel 

bis zur Schreckensstunde 
von Hiroshima: Kriege 
und Katastrophen, Refor- 
men und Revolutionen, 
Eroberungen und Emanzi- 
pationen waren die 
Wendepunkte des Millen- 
niums — Spannen ver- 
dichteter Zeit, nach denen 
vieles, was vorher unver- 
rückbar gültig war, 

auf einmal nicht mehr 
galt. Seite 64 





WISSEN DIE ENTDECKUNG DER INNENWELT Chronologie: Alle 149 Ereig 


nisse, Entwicklungen und 
Persönlichkeiten in diesem 
Heft auf einen Blick 6 


Essay: Wie die Welt einst 
war — und weshalb sie wur- 
de, wie sie heute ist 8 





















Kalender: Wie der Mensch 
lernte, die Zeit zu zählen 12 


Außenwelt 16-63 
Wendepunkte 64-115 
Innenwelt 116-175 


Und dann gab es da noch... 
Wer und was in diesem Heft 
nicht vorkommt 176 


Vorschau 179 


Impressum, Foto- 
vermerke 180 


Titelbild: Der Fotograf 
Es waren Forscher, Künstler und Philosophen, r Gregory Heisler versammelte 
die das Selbstbewußtsein des Menschen am stärksten für sein Bild des Millen- 
erschütterten - und sein Wissen erweiterten: von Galilei (oben niums (von hinten links im 
sein Arbeitszimmer) bis Darwin, der Affe und Mensch Uhrzeigersinn): Napoleon, 
zu Verwandten erklärte. Doch mit dem Wissen mehrten Shakespeare, Johanna 
sich auch die Zweifel. Seite 116 von Orleans, Kolum- 
bus, einen Astronauten, 






Einstein, Gandhi 
und den frühen Licht- 
bildner Daguerre 
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149 Ereignisse, Entwicklungen und Persön 





LEIF ERIKSSON, S. 18 

FAN KUAN, S. 118 

GUIDO VON AREZZO, S. 119 
UNIVERSITÄT, S. 120 
KREUZZÜGE, S. 66 


SCHIESSPULVER, S. 18 
SCHIFFSKOMPASS, S. 19 
GOTIK, S. 120 

‚ANGKOR WAT, S. 66 

IBN RUSCHD, S. 121 


DSCHINGIS KHAN, S. 68 
MAGNA CHARTA, S. 68 
INQUISITION, S. 69 
THOMAS VON AQUIN, S. 122 


DANTE, S. 122 

MANSA MUSA, S.20 
AZTEKEN, S. 70 

PEST, S.70 

KATHARINA VON SIENA, S. 71 
IBN CHALDUN, S. 123 


DIE MODERNE BANK, S. 21 
ZHENG HE, S. 22 
RENAISSANGE, S. 124 
JOHANNA VON ORLEANS, S. 72 
INKA, S. 72 

KAFFEE, S.22 

LEONARDO DA VINCI, S. 126 
AUFSTIEG DER OSMANEN, S. 72 
BUCHDRUCK, S. 24 
CHRISTOPH KOLUMBUS, S. 26 
VASCO DA GAMA, S. 28 
KOLONIALISMUS, S. 74 


1500 


1600 


1700 


@ 1500 SKLAVEREI,S.76 

@ 1500 HIERONYMUS BOSCH, S. 126 
© 1517 MARTIN LUTHER, S. 77 

® 1522 FERNANDO MAGELLAN, 8.29 
® 1535 TABAK, S.30 

@ 1537 KARTOFFEL, S. 31 

© 1543 ANATOMIE, S. 127 

© 1543 KOPERNIKUS, S. 128 

@ 1572 BARTHOLOMÄUSNACHT, S. 78 
© 1582 KALENDERREFORM, S. 79 

© 1588 SIEG ÜBER DIE ARMADA, S. 78 
© 1596 WC,S.32 


@ 1601 WOHLFAHRTSSTAAT, S. 80 

© 1602 WILLIAM SHAKESPEARE, S. 130 
@ 1607 CLAUDIO MONTEVERDI, S. 130 
© 1609 ZEITUNG, S. 32 

© 1609 JOHANNES KEPLER, S. 132 
©1610 TEE, S.33 

© 1611 GALILEO GALILEI, S. 132 

® 1628 BLUTKREISLAUF S. 134 

© 1632 PÄDAGOGIK, S. 134 

® 1641 RENE DESCARTES, S. 136 

© 1643 LUDWIG XIV., S. 81 

@ 1648 DER WESTFÄLISCHE FRIEDEN, S. 82 
© 1666 ISAAC NEWTON, S. 138 

@ 1674 MIKROSKOP S. 34 

© 1683 MUSEEN, S. 140 

® 1689 PETER DER GROSSE, $. 82 

© 1690 JOHN LOCKE, S. 83 


© 1722 J.S. BACH, S. 141 

© 1735 CARLVONLINNE, S. 141 

@ 1762 CHRONOMETER, S.34 

© 1769 INDUSTRIELLE REVOLUTION, S.84 

© 1776 ADAM SMITH, S. 85 

® 1776 GRÜNDUNG DER USA, S. 86 

© 1781 IMMANUEL KANT, S. 142 

© 1783 ANTOINE-LAURENT DE LAVOISIER, S. 142 
© 1789 FRANZÖSISCHE REVOLUTION, S. 88 

© 1790 JOHANN WOLFGANG VON GOETHE, S. 144 
© 1791 WOLFGANG AMADEUS MOZART, S. 145 
© 1796 SCHUTZIMPFUNG, S.35 

© 1799 HIEROGLYPHEN, S.36 





@ = Die Eroberung der Außenwelt 
© = Wendepunkte der Geschichte 
@ = Die Entdeckung der Innenwelt 











lichkeiten, die das vergangene Jahrtausend geprägt haben - geordnet in drei Kapiteln 





1800 


Die GEO-Redaktion 
‚hat alle Daten und 
Beiträge dieses Hef- 
tes in drei Kapitel ge- 
ordnet: „Die Erobe- 
rung der Außenwelt“ 
(Erfindungen und Ent- 
deckungen), „Wende- 
punkte der Geschich- 
te“ (Umstürze) und 
„Die Entdeckung der 
Innenwelt“ (Ideen 
und Wissen). Natür- 
lich hatte sie es da- 


© 1801 
1811 
o 1821 
e 1821 
© 1826 
© 1826 
©1829 
© 1829 
© 1830 
1834 
©1839 
© 1842 
©1844 
©1846 
© 1848 
©1848 
® 1851 
©1855 
@ 1859 
© 1859 
© 1861 
© 1863 
© 1865 
© 1867 
© 1868 
©1869 
© 1871 
@ 1871 
© 1876 
1876 
© 1877 
© 1877 
© 1882 
© 1886 
® 1895 
© 1895 
© 1896 
e 1899 


1900 


CARL FRIEDRICH GAUSS, S. 147 
KONSERVENDOSE, S. 36 
SIMON BOLIVAR, S. 90 
MICHAEL FARADAY, S. 148 
FOTOGRAFIE, 8.37 
KATSUSHIKA HOKUSAI, S. 149 
WASSERFILTRATION, S. 38 
GEWERKSCHAFTEN, S. 90 
EISENBAHN, S. 38 
KÜHLSCHRANK, S. 39 
GUMMI, S.40 

DIE MODERNE STADT, S.92 
TELEGRAPH, S.42 
ANÄSTHESIE, S. 43 

MARX & ENGELS, S. 94 
FRAUENWAHLRECHT, 8.94 
NÄHMASCHINE, S.42 
STAHLPRODUKTION, S.44 
ERDÖL, S.94 
EVOLUTIONSTHEORIE, S. 150 
IGNAZ SEMMELWEIS, S. 151 
ROTES KREUZ, S. 96 
GREGOR MENDEL, $. 152 
DYNAMIT, S. 44 

JAPANS ÖFFNUNG, S. 96 
SUEZKANAL, S. 45 
DEUTSCHE REICHSEINIGUNG, S. 97 
GIUSEPPE VERDI, S. 153 
THOMAS ALVA EDISON, S. 46 
TELEFON, $. 46 
THERMODYNAMIK, S. 152 
EDOUARD MANET, S. 154 
ROBERT KOCH, S. 155 
AUTOMOBIL, S. 47 

KINO, S.48 
RÖNTGENSTRAHLEN, S. 155 
OLYMPIA, S. 98 
TRAUMDEUTUNG, S. 156 


bei auch mit Grenz- 
fällen zu tun (der Mar- 
xismus etwa hätte 
statt den „Wende- 
Punkten“ ebensogut 
der „Innenweit“ zu- 
‚geordnet werden kön- 
nen), aber insgesamt 
erwies sich diese 
Einteilung als das 
überzeugendste Ord- 
nungsprinzip. 
Angesichts der Tatsa- 
che, daß sich die Ge- 
nesis vieler Erfindun- 


‚gen und wissen- 
schaftlicher Erkennt- 
nisse über Jahre hin- 
gezogen hat und dar- 
an oft bis zu einem 
‚halben Dutzend Tüft- 
ler und Denker betei- 
ligt gewesen sind 
(etwa beim Kino, beim 
Telefon, beim Compu- 
ter, bei der Quanten- 
theorie), ist bei der 
Datierung folgender- 


© 1900 
©1903 
© 1905 
@ 1907 
© 1908 
© 1911 
1912 
©1913 
1913 
©1914 
©1917 
© 1917 
» 1918 
«1922 
©1922 
1927 
©1928 
©1928 
«1929 
1931 
= 1933 
©1941 
1945 
©1947 
©1947 
@ 1949 
eo 1953 
© 1954 
1957 
«1957 
1958 
©1960 
1962 
© 1969 
© 1969 
©1983 
= 1986 


maßen vorgegangen 


BOXERAUFSTAND, $. 99 
MOTORFLUG, S.49 

ALBERT EINSTEIN, S. 158 
KUNSTSTOFF, S. 50 
AMMONIAK-SYNTHESE, S. 50 
MARIE CURIE, S. 160 
KONTINENTALVERSCHIEBUNG, S. 160 
FLIESSBANDPRODUKTION, S. 51 
ATOMMODELL, S. 161 

ERSTER WELTKRIEG, S. 100 
OKTOBERREVOLUTION, S. 102 
MARCEL DUCHAMP S. 165 
VÖLKERBUND, S. 103 

JAMES JOYCE, S. 166 

JAZZ, S. 166 

QUANTENTHEORIE, S. 168 
FERNSEHEN, S. 52 

PENICILLIN, S. 54 
ROTVERSCHIEBUNG, S. 169 
AUGUSTE PICCARD, S. 55 
NAZI-DEUTSCHLAND, S. 104 
COMPUTER, S. 56 

ATOMBOMSBE, S. 106 
TRANSISTOR, S. 58 

INDIENS UNABHÄNGIGKEIT, S. 108 
MAO ZEDONG, S. 108 
ENTSCHLÜSSELUNG DER DNS, S. 170 
POPKULTUR, S. 172 

AFRIKAS UNABHÄNGIGKEIT, S. 109 
EWG-GRÜNDUNG, S. 110 

LASER, S.58 

ANTIBABYPILLE, S. 60 
UMWELTSCHUTZ, S. 111 
MONDLANDUNG, 8. 62 

DIGITALE REVOLUTION, S. 112 
POLYMERASE-KETTENREAKTION, 8. 174 
TSCHERNOBYL, 8. 114 


etwa die Kartoffel), 


worden: GEO hat als die bei ihren „Heimat- 
Datum in der Regel völkern“ schon seit 
jenes Jahrzugrunde Jahrhunderten be- 


‚gelegt, von dem 

an der Ansatz eines 
Erfinders oder For- 
‚schers sich gegen den 
‚oft mehrerer Konkur- 
renten durchgesetzt 
‚hat (etwa beim Tele- 
graphen). 

Und last but not 
least: Wann immer 


kannt waren, auch 
vom Rest der Welt 
entdeckt worden sind, 
‚hat GEO bei der Da- 
tierung jenes Jahr zu- 
‚grunde gelegt, in dem 
diese Pflanzen erst- 
mals von Europäern 
beschrieben wor- 

den sind. 


Nutzpflanzen (wie 


WAISE 


enn die letzte Se- 
kunde des 31. Dezember 1999 abgelaufen sein 
wird, begeht die Menschheit einen Jahreswechsel, 
bei dem eigentlich überhaupt nichts stimmt. Denn 
das Jahr 2000 nach Christi Geburt ist für Nichtchri- 
sten, die große Mehrheit der Erdbevölkerung, ein 
Datum, das sie eher gleichgültig läßt (wer schon 
nahm vor 43 Jahren im Abendland den Beginn des 
2500. Jahres seit Buddhas Eingang ins Nirwana 
zur Kenntnis?). 
Aber auch für Christen hat dieses Datum eigentlich 
keine große Bedeutung: Denn Jesus wurde wahr- 
scheinlich sechs Jahre früher geboren, als einst 
vom Schöpfer unserer Zeitrechnung, dem Abt 
Dionysius Exiguus, errechnet. Und selbst wenn wir 
das alles ignorierten: Rechnerisch beginnt das neue 
Millennium ohnehin erst am 1. Januar 2001. 
Dennoch wird man überall auf der Welt das Jahr 
2000 begehen wie keines zuvor. Die runde Zahl — 
mag ihre Entstehungsgeschichte auch anfechtbar 
sein — hat ihre eigene Faszination; sie wirkt wie ei- 
ne kurze chronologische Auszeit, wie ein Augen- 
blick des Innehaltens, um zurückzuschauen, ehe 
wir uns ins neue Jahrtausend stürzen. 
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D ADEZEWI EST ZBESIENSSUTE WIATR 


1001 


Was ist geschehen im letzten Millennium? Wo ste- 
hen wir heute? Und wie sind wir dahin gekommen? 
Schon wenige Daten verdeutlichen den Abgrund 
zwischen 40 Generationen. Im Jahr 1000 lebten 
auf der Erde etwa 500 Millionen Menschen - heute 
sind es fast zwölfmal so viele. Damals galt ein Eu- 
ropäer mit 40 Jahren als alt - heute wird der Tod 
vor dem 80. Lebensjahr als Ungerechtigkeit des 
Schicksals empfunden. Seinerzeit erreichte ein 
Reisender in 60 Stunden kaum die nächste Stadt — 
heute können wir in der gleichen Zeit per Linien- 
flug um die Erde jetten. Damals war keine Nach- 
richt schneller als ein galoppierendes Pferd — heute 
rast sie 70 Millionen mal schneller mit Lichtge- 
schwindigkeit durch Glasfaserkabel. 
Seit über 100 Jahrtausenden lebt der Homo sapiens 
auf diesem Planeten, doch in keinem Millennium 
hat er soviel zuwege gebracht wie im letzten. Wäre 
im Jahr 1000 ein neutraler Beobachter um die Erde 
gereist (um die Erde! Die Mehrheit der Menschheit 
hätte nicht akzeptiert, daß so etwas überhaupt 
möglich ist), um herauszufinden, wo sich in 
den folgenden Jahrhunderten die wahrscheinlich 
mächtigste und durchsetzungsstärkste Kultur ent- 
wickeln würde, der Sieger im Wettlauf der Zivili- 
sationen: Er hätte wohl ohne zu zögern China zum 
Favoriten erklärt. 

Für die muslimische Welt hätte er in diesem Kampf 
um hegemonialen Einfluß gute Möglichkeiten ge- 











UND 


-2000 


WER UM SSIlNE S7’OTEWIUR- DIE, 











Die 1220 entstandene Kopie einer im 
10. Jahrhundert von Mönchen gezeichneten Weltkarte. 
‚Nicht auf Präzision kam es an, sondern auf die Ordnung der 
Symbole: Das Paradies (1) thront über dem Rest 
der Welt - Jerusalem (2), das Mittelmeer (3), der Nil (4), 
Indien (5), Afrika (6), Konstantinopel (7) und Rom (8) 





EBBSEIUESEHZESUETERSEESST: 


sehen — und vielleicht (falls er 
Sympathien für Außenseiter 
gehabt hätte) noch Gana in 
Afrika (nördlich des heutigen 
Ghana) und den Reichen der 
Tolteken und Maya in Mittel- 
amerika eine winzige Chance 
zugestanden. 

Nur auf eine armselige und 
barbarische Region hätte er 
wohl kaum gesetzt: auf Mit- 
teleuropa. 

Denn dieser Teil des Erdballs 
war der Hinterhof der Welt: 
weithin bedeckt von undurch- 
dringlichen Wäldern; dazwi- 
schen Siedlungen, die „Stadt“ 
zu nennen ein unverdientes 


Kompliment gewesen wäre. Manche — Arles und 
Nimes, Köln und Trier zum Beispiel, natürlich 
Rom - waren bessere Dörfer in den Abbruchhal- 


den der untergegangenen römischen Zivilisation; 
London und Paris kaum mehr als große Markt- 
flecken, Berlin inexistent; einzig Venedig war auf 


dem Weg zu transkontinentaler 
Kriegsherren verschanzten sich 





Bedeutung. 
auf Burgen, from- 


me Seelen suchten die Einsamkeit der Klöster. Die 
Menschen, fast ausschließlich Analphabeten, wuß- 


ten wenig von der Welt und den 


Naturgesetzen. Sie 
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Ausgerechnet Europa, ein Hinterhof der Welt, errang in wenigen 


Jahrhunderten die Herrschaft über den Erdball und verankerte seine Kultur bei fast 


Abendland Individualität grassierte und aggressive Konkurrenz 


hatten die Technik der Römer, die Philosophie der 
Griechen weitgehend vergessen. Nur im Glauben 
waren sie stark: Massige romanische Kirchen wa- 
ren Projekte, an denen Generationen bauten. 
Dieses Europa mit seinen paar Städten, die kaum 
mehr waren als Marktflecken mit Steinkirchen, 
hätte jeder Chinese belächelt. Ungefähr ein Fünftel 
der Weltbevölkerung lebte im Reich der Mitte. Seit 
rund 2500 Jahren herrschten Kaiser: Das war trotz 
aller gelegentlich auftretender Wirren eine zu ihrer 
Zeit singuläre Kontinuität der Macht. Chinas Herr- 
scher konnte sich seit kurzem auf eine vieltausend- 
köpfige Armee stützen, mit der weltweit einzigen 
Feuerwaffen-Artillerie. 

Kaum weniger imponierend war die Beamten- 
schaft, einheitlich erzogen und hierarchisch orga- 
nisiert von der Hauptstadt bis ins kleinste Dorf. 
Hanghzou an der Südostküste — eine der größten 
Städte der Welt — wurde wegen seiner Pracht- 
straßen, Paläste und Parks bewundert. Chinas 
Handwerker verarbeiteten Papier, Seide und Por- 
zellan, Baumeister richteten ihre Häuser nach dem 
Kompaß aus, Händler zahlten mit Papiergeld. Ma- 
ler vollendeten auf meterlangen Rollen Gemälde 
mit feinsten Naturstudien; das Schulsystem war 
so differenziert und offen für alle Untertanen wie 
nirgendwo sonst. 

Zudem erstreckte sich Chinas wirtschaftlicher und 
kultureller Einfluß auch auf benachbarte Kulturen 
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— von deren Leistungen es wiederum profitierte. 
Kyoto, Japans Kaiserstadt, hatte wahrscheinlich 
um die 500.000 Einwohner. Und im Südwesten des 
Kontinents, in der Nähe der Karawanenstraße nach 
Indien, hatten die Könige der Khmer Heere von 
Arbeitern und Elefanten in den Dschungel kom- 
mandiert, um Angkor zu bauen - ein Projekt, das 
zur größten Tempelstadt aller Zeiten wurde. 

Zwischen Mitteleuropa und China lag die Welt des 
Islam. Kalifen, Wesire, Moguln regierten von Spa- 
nien bis Indien; ihre Wissenschaftler und Künstler 
lernten von den Chinesen und den Griechen in By- 
zanz, denn Ostrom war damals noch mächtig. Bag- 
dad, Cördoba, Samarkand, jede Stadt der Muslime 
(und Konstantinopel auch) war prachtvoller, war 
effektiver verwaltet als alles, was die Menschen 
zwischen Pyrenäen und Ostsee hervorgebracht 
hatten. Selbst die Reiche Ganas und der Maya und 
Tolteken schienen besser organisiert zu sein. 

Und doch ist ausgerechnet aus der Dritten Welt des 
Jahres 1000 die Super-Zivilisation des Jahres 2000 
geworden. Warum haben die 100 Millionen Chine- 
sen nicht eine Flotte gebaut, die bis nach Portugal 
segelte — während die kaum zwei Millionen Portu- 
giesen umgekehrt ihre Schiffe bis nach China 
schickten? Warum organisieren sich afrikanische 
Staaten heutzutage nach europäischem Modell — 
während kein europäischer Staatsmann darauf 
käme, die Etablierung afrikanischer Stammeskul- 





an JOOL-2000 





Re I gen 


‚Auch in der Weltkarte der Beatus-Apokalypse 
von Saint-S@ver, um 1050 entstanden, beherrscht 
das Paradies die Welt. Das Land ist eine 
Scheibe, umgeben von den Ozeanen, zerteilt vom 
Mittelmeer und dem Roten Meer 


tur in seinem Land zu fördern? 
Eine merkwürdige Entwicklung. 
Ursache dafür ist wahrscheinlich, 
daß sich in Europa bald nach dem 
Jahrtausendwechsel etwas aus- 
bildete, das die anderen Konti- 
nente (zumindest in diesem Aus- 
maß) nicht kannten: eine Kultur 
der Rivalität. 
Schon in der griechischen Anti- 
ke hatten Erkenntnisdrang und 
Individualismus den Menschen 
ausgezeichnet. Das Christentum 
betonte nun die unmittelbare 
Verantwortung des einzelnen vor 
Gott: Jeder war für sein Seelen- 
heil und damit für sein Leben selbst verantwort- 
lich. Kaiser und Papst, Könige, Fürsten, Bischöfe, 
Ritter und städtische Patrizier stritten gegeneinan- 
der; die Kirche rang mit häretischen Sekten, Orden 
gegen Orden, Bistum gegen Bistum um die Macht 
über die Seelen. 

Europa mochte ein Kontinent in erbärmlichen Ver- 
hältnissen sein — doch seine zahlreichen Mächte 
glichen einem Rudel hungriger Wölfe. 

Spätestens im 14. Jahrhundert hatten die Europäer 
die wichtigsten Errungenschaften Arabiens und 
Chinas adaptiert und übertroffen; im 15. und 16. 
Jahrhundert trieben Neugier und Krämergeist, na- 
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tionale Rivalitäten und missionarischer Ehrgeiz sie 
hinaus in die Welt, die sie bis zum 19. Jahrhundert 
nahezu vollständig unter sich aufteilten. 

Erst in den letzten Jahrzehnten des 20. Jahrhun- 
derts haben nichteuropäische Kulturen größere 
politische und wirtschaftliche Freiräume zurück- 
gewonnen. Gleichwohl dominierte die europäisch- 
nordamerikanische Zivilisation noch immer die 
Erde — nicht nur in Politik und Wirtschaft, sondern 
auch in Wissenschaft und High-Tech und nicht 
zuletzt in der Popkultur (die über ihre medialen 
Träger Kino, Musik, Sport und Freizeit diese Zeit 
mit am stärksten ideologisch geprägt hat). 

Nun gelten andere Teile der Welt als „Hinterhöfe 
der Geschichte“. China sucht seit über einem Jahr- 
hundert seinen neuen Platz unter den Nationen; die 
muslimische Gemeinschaft hat ihre glanzvollen 
Zeiten längst hinter sich; die Reiche Afrikas und 
Amerikas sind fast folgenlos verschwunden. An- 
dere Regionen — das südliche Afrika, Südostasien, 
Ozeanien — hatten in den vergangenen 1000 Jahren 
niemals die Chance, zum „Global Player“ aufzu- 
steigen, und ihre Kulturen sind heute mehr oder 
weniger marginalisiert — so wie einst Europa im 
Jahre 1000. 

Allerdings: Wer kann schon ausschließen, daß eine 
Entwicklung, die das nächste Millennium ent- 
scheidend prägen wird, nicht wieder von einem 
„Hinterhof“ ausgeht? 
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Wie wir 
lernten, die Zeit 
zu zählen 


Kalender gehören zu den ältesten Leistungen der 
Menschheit. Die christliche Zeitrechnung hingegen 
ist relativ jung — doch erfolgreicher als jede andere 


ir felern das Jahr 

2000 nur deshalb, 

weil wir uns über 

zwei Dinge einig 
sind — darüber, wie lang ein 
Jahr Ist und daß wir Jahre 
zählen, Jahreszahlen addieren 
können. Andererseits gibt es 
Millionen Menschen, die dem- 
nächst im Jahr 5760 leben 
werden; oder die Neujahr am 
17. April feiern; oder für die das 
Jahr nur 354 Tage hat. 

Schon die Steinzeitmenschen 
konnten die Zeit in wahrschein- 
lich drei Einheiten unterteilen: 
den Tag (eine Drehung der Erde 
um deren Achse), den Monat 
(eine Umrundung des Mondes 
um die Erde) und das Jahr (ein 
voller Erdumlauf um die Sonne). 

Allerdings ist ein Monat 29 
Tage, 12 Stunden, 44 Minuten 
und 2,8 Sekunden lang. Ein 
Jahr zählt dagegen 365 Tage, 5 
Stunden, 48 Minuten und 46,1 
Sekunden. Monat und Jahr 
„passen“ also nicht genau zu- 
‚sammen - in ein Sonnenjahr fü- 
gen sich zwölf Monate und fünf 
bis zehn Extra-Tage. 

Die Babylonier entwickelten 
im fünften vorchristlichen Jahr- 
hundert einen 19-Jahre-Zyklus, 
innerhalb dessen nach einem 
komplizierten Schema zwölf 
Jahre zu je zwölf Monaten und 
sieben Jahre zu je 13 Monaten 
gerechnet wurden. Die Monate 
blieben dabei immer gleich 
lang, während die Dauer der 
Jahre variierte. 


Dem babylonischen Modell 
folgten auch die Juden (wes- 
halb sie demnächst im Jahr 
5760 leben werden), später 
auch die Muslime (die Neujahr 
am 17. April feiern). 

Wahrscheinlich waren die al- 
ten Ägypter die ersten, die das 
Jahr nicht mehr dem Monats- 
Zyklus anpaßten - sondern um- 
gekehrt versuchten, die Mona- 
te korrekt in ein Sonnenjahr 
einzufügen. Schon für das Jahr 
4241 v, Chr. läßt sich nachwei- 
sen, daß die altägyptischen Ka- 
lendermacher es in zwölf Mo- 
nate & 30 Tagen plus fünf Extra- 
Tagen einteilten: 365 Tage. 

Der Unterschied zur tatsäch- 
lichen Dauer des Sonnenjahres 
war gering, doch über die Jahr- 
hunderte addierte er sich zu be- 
trächtlichen Zeiträumen. Roms 
Machthaber Julius Cäsar paßte 
deshalb 46 v. Chr. den aus dem 
Takt geratenen ägyptischen 
Kalender erneut an die Jah- 
reszeiten an und schuf so die 
Grundlage der abendländi- 
schen Zeiteinteilung. 

Allerdings hatte der römische 
Herrscher einen Fehler in Kauf 
genommen: Cäsars Kalender- 
Jahr ist um elf Minuten und 14 
Sekunden zu lang. 

Nach über eineinhalb Jahr- 
tausenden war die Differenz 
zwischen Kalender- und astro- 
nomischem Jahr so groß ge- 
worden, daß Papst Gregor XIll. 
1582 eine Reform anordnete 
(siehe Seite 79). 





Die protestantischen Länder 
übernahmen nur zögernd Gre- 
gors genaueren, aber eben 
„katholischen“ Kalender. Über 
Jahrhunderte datierten manche 
Länder nun nach „Neuem“, an- 
dere nach „Altem Stil“. 

ie deutschen Staaten 

etwa brauchten bis 

1700, um den Kalender 

einheitlich umzusetzen. 
Zuvor war eine Reise über we- 
nige Kilometer mitunter zu- 
gleich eine „Zeitreise“ in ein 
Land, das zehn Tage in der „Zu- 
kunft“ (oder eben „Vergangen- 
heit“) lebte. 

Für Historiker wurde dieses 
kalendarische Durcheinander 
zum Alptraum: Großbritannien 


und die nordamerikanischen 
Kolonien zum Beispiel über- 
nahmen die neue Zeiteinteilung 
erst 1752. Bis dahin rechneten 
sie, erstens, nach dem Juliani- 
schen Kalender und setzten, 
zweitens, den Jahresanfang 
auf den 25. März fest. So wurde 
George Washington plötzlich 
ein Jahr „jünger“, denn der 
nachmalige Befreiungsheld der 
USA wurde am 11. Februar 
1731 (Alter Stil) geboren, was 
nun der 22. Februar 1732 (Neu- 
er Stil) war! 

Überhaupt hatten die Chri- 
sten — immerhin Anhänger ei- 
ner Heilsreligion mit einem Er- 
löser, dessen Auftreten die Welt 
verändert hat- erstaunlich lan- 


Die Erde als Mittel- 
‚punkt des Universums, 
darum Sonne, Mond, Plane- 
ten und Sternbilder, 
‚ganz außen ein Kalender: 
geschaffen um 1375 


ge gebraucht, um die Geburt 
Jesu zum Angelpunkt ihres Ka- 
lenders zu machen. Dann aber 
waren sie mit ihrer Zeitenrech- 
nung so erfolgreich wie keine 
Religion und keine Kultur sonst. 

Es war der römische Abt 
Dionysius Exiguus, der im Jah- 
re 532 als Beginn der Zeitrech- 
nung Christi Geburt bestimmte. 
Für ihn war das Jahr 1 das er- 
ste, das auf den für den 25. De- 
zember angenommenen Ge- 
burtstag Jesu folgte. 


Dionysius irrte sich bei seiner 
Datierung wahrscheinlich um 
sechs Jahre, doch sein Sy- 
stem überdauerte. „Anno Do- 
mini“, „im Jahre des Herrn“, 
wurde allmählich zur Formel, 
die für alle Menschen des 
‚Abendlandes verständlich und 
akzeptabel war. 

udem entwickelte sich 
parallel dazu der 
Brauch, die Monatstage 
zu numerieren, was Be- 
rechnungen aller Art erleichter- 
te. Statt: „Aller Aposteltag im 1 
Jahr von Papst Innozenz Ill. bis 
zum Stephansabend im 2. Jahr 
von Papst Gregor IX.“ hieß es 
nun einfach und präzise: „15. 
Juli 1198 bis 2. August 1228“, 

Erst im 17. Jahrhundert er- 
kannten die Gelehrten, daß sie 
damit auch über ein hervorra- 
gendes chronologisches Gerüst 
verfügten, mit dem Ereignisse 
außerhalb ihres Kulturkreises 
zeitlich einzuordnen waren: Die 
rückwärtsgerichtete Zählung in 
die Jahre „vor Christi Geburt“ 
kam auf. 

Mit der europäischen Koloni- 
sierung der Erde begann der 
christliche Kalender weltweit 
zu gelten. So war beispielswei- 
se das Jahr 1900 nach Christi 
Geburt in China das 26. Jahr 
des Kuang-Hsü, in Japan das 
33. Jahr der Meji, In Tibet das 
2444. seit Buddhas Eingang ins 
Nirwana und im Jüdischen Ka- 
lender das Jahr 5661 — aber 
eben überall auch 1900 n. Chr. 

Inzwischen ist der christliche 
längst zum universalen Kalen- 
der geworden. Und so müssen 
viele Computernutzer jetzt dar- 
auf achten, daß ihre lediglich 
mit zweistelligen Jahreszahlen 
operierenden Rechner beim 
Wechsel von 1999 auf 2000 
nicht in einen vielfach befürch- 
tetes Termin-Wirrwarr stürzen 
— ob nun in Papua-Neuguinea 
‚oder in New York. 

Denn sämtliche Computer 
weltweit sind auf den grego- 
rianischen Kalender program- 
miert. 
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AUSSEN 


Vor 1000 Jahren war die Welt den Europäern noch eine Scheibe. 
Jede Kultur glich einem eigenen Kontinent, von den anderen durch Ozeane der Unkenntnis 
Naturphänomene und nicht zuletzt den eigenen Körper. Entdeckungen und Erfindungen 





ntdeckungen und 
Erfindungen: Wer 
denkt da nicht sofort 
an die großen Expe- 
ditionen eines Vas- 
co da Gama oder 
Christoph Kolum- 
bus in andere, „neue“ Welten? 
Oder an jene Abenteurer in ihren 
merkwürdigen Flugmaschinen, die 
um die letzte Jahrhundertwende 
versuchten, die wohl komplexeste 
Erfindung der Evolution nachzu- 
vollziehen: die Überwindung der 
Schwerkraft? Oder erst recht an die 
beiden Männer in ihren ungefügen 
Monturen, die 1969 als erste die 
Oberfläche des Mondes betraten? 
Entdeckungen und Erfindungen 
machten die Welt größer und klei- 
ner zugleich — größer, weil sie zeig- 
ten, daß der Horizont keine unüber- 
windbare Grenze ist; kleiner, weil 
sie dazu führten, daß Menschen 
und Zivilisationen zusammenrück- 
ten, die zuvor durch Gebirge oder 
Ozeane getrennt gewesen waren. 
Und die Entdeckungen hingen 
häufig von Erfindungen ab: Der 


Schiffskompaß, im 11. Jahrhundert 
in China entwickelt, machte die 
Reisen eines Kolumbus oder Ma- 
gellan überhaupt erst möglich. Das 
Mikroskop, im 17. Jahrhundert 
erfunden, stand am Beginn der 
Mikrobiologie. Ohne Gutenbergs 
Buchdruck (die wahrscheinlich fol- 
genreichste Erfindung des Millen- 
niums — konnte doch nun ein jeder 
seine Gedanken über Raum und 
Zeit hinweg verbreiten) hätten sich 
ab 1517 die Ideen Martin Luthers 
viel langsamer verbreitet, wenn 
überhaupt. Und ohne die Erfindung 
des Computers Anfang der vierzi- 
ger Jahre hätten 1969 nicht drei 
Männer zum Mond fliegen können. 

„Ein kleiner Schritt für einen 
Menschen, ein großer Schritt für 
die Menschheit“: Jener berühmte 
Satz des Astronauten Neil Arm- 
strong beim Betreten des Erdtra- 
banten könnte aber häufig auch für 
die so banal erscheinenden kleinen 
Dinge unseres Alltags gelten, die 
wir längst als selbstverständlich 
hinnehmen — aber die auch irgend- 
wann in den vergangenen zehn 


Jahrhunderten von irgend jeman- 
dem erfunden, kultiviert, zu uns 
gebracht worden sind. 

Der europäische Mensch vor 1000 
Jahren begann beispielsweise sein 
Frühstück mit Bier oder Wein; Kaf- 
fee und Tee waren unbekannt, eben- 
so wie Kartoffeln, Mais oder - um 
auch davon zu sprechen - das WC. 

Der menschliche Körper galt als 
ein Gefäß, in dem die Beziehung 
der vier „Körpersäfte“ zueinander 
das Befinden bestimmte; Krank- 
heiten brachte der Teufel, der 
Nordwind, ein Komet oder ein sün- 
diges Leben. Jede Geburt war für 
Mutter und Kind eine Sache auf 
Leben und Tod, eine Blinddarm- 
entzündung meist das sichere, 
qualvolle Verhängnis. Und wenn 
doch einmal operiert wurde, dann 
natürlich ohne wirksame Narkose. 

Die verschwindend kleine Min- 
derheit der Lesekundigen konnte nur 
in einigen wenigen Klosterbiblio- 
theken in deren immens wertvollen 
Handschriften blättern. Generatio- 
nen von Mönchen schrieben sie 








Auch in Arabien, China, Schwarzafrika und Amerika wußte man kaum mehr. 
getrennt. Nur langsam tasteten sich die Menschen hinaus. erkundeten ferne Länder, 
veränderten ihre Weltsicht - und manchmal auch nur ihren Alltag 





mühsam ab; viele Bücher existier- 
ten nur in einem einzigen Exemplar. 

Die meisten Menschen verließen 
ihr Leben lang ihre Heimat nicht 
Europas Welt endete am Horizont 
von Nordsee und Atlantik und an 
den Grenzen zum islamischen 
Herrschaftsgebiet. Die Erde war 
nach- Ansicht aller entscheidenden 
Gelehrten eine Scheibe mit Jerusa- 
lem als Mittelpunkt. 

Das Jahrtausend war fast zur 
Hälfte verstrichen. als sich die 
Europäer daran machten, die im 
mensen geographischen und kultu- 
rellen Distanzen zu überwinden. 
Entdecker und Erfinder gab es auf 
allen Kontinenten — doch nur die 
Mächte Europas nutzten nahezu 
vollständig und kontinuierlich die 
Phantasie und die Abenteuerlust 
dieser unruhigen Geister. Gier trieb 
die Menschen hinaus — Gier nach 









Wissen und Freiheit, aber auch 

nach Reichtum und Macht. 

Vom 15 bıs zum 19. Jahrhundert 

ersegelten sıch Portugiesen und 

Spanter. Holländer. Engländer 
und Franzosen alle Weltmeere 
Den Fntdeckern folgten die Erobe- 
rer: Missionare, die Scelen gewin- 
nen wollten; Soldaten. die auf Land 
und Beute aus waren: Händler, die 
Gold. Gewürze oder einfach nur 
Absatzmärkte suchten 

Andere Europäer perfektionier- 
ten, was Araber und Chinesen vor 
ihnen erfunden hatten — bis die 
Techniker und Tüftler. Wissen- 
schaftler und Unternehmer des 
Abendlandes ihre Vorbilder weit 
hinter sich gelassen hatten und mit 
ihren Errungenschaften die Welt 
veränderten. 

Inzwischen haben vielerorts die 
Eroberten von den Eroberern ge- 
lernt — und übertreffen nicht selten 
ihre einstigen Vorbilder. Aus der ei- 
nen „Alten“ und den vielen „Neuen 
Welten“ ist zum Ende des Millen- 
niums eine Welt geworden. in der 
die Kulturen zusammenhängen, 
auf Gedeih und Verderb. 











Längst entsendet die Menschheit 
ihre Entdecker nicht mehr an frem- 
de Küsten, sondern in den Welt- 
raum oder in die winzigen Laby- 
rinthe der Mikrotechnik, auf den 
Grund der Ozeane oder ins Innere 
des menschlichen Körpers. Ent- 
deckerlust und Erfindungsgabe 
aber sind ungebremst. 

Denn immer noch geht es um je- 
ne Frage, die einst die Wißbegier 
der ersten Nomaden geweckt ha- 
ben mag, als sie Wüsten und Gebir- 
ge überquerten. Die den Wagemut 
jener Seefahrer anstachelte, die 
sich mit kleinen Segelschiffen auf 
Ozeane ungeahnter Größe wagten. 
Die die Neugier jenes Forschers 
herausforderte, der als erster einen 
Wassertropfen unter dem Mikro- 
skop sah und eine Art neuen Hori- 
zont erblickte. Immer noch geht es 
um jene Frage, die nie erschöpfend 
zu beantworten sein wird: „Was 
liegt dahinter?“ 








Um 1000 


LEIF ERIKSSON 
Amerikas erster Entdecker 





as nunmehr ausge- 
hende Millennium 
begann mit einem 
grandiosen Fehl- 
schlag: mit einer Entdek- 
kung, die zu den größten see- 
fahrerischen Leistungen aller 
Zeiten zählt - von der aber 


fast ganz in Vergessenheit 
geriet: der Landung der Wi 
kinger in Nordamerika 

Um das Jahr 985 hatten 
die Wikinger von Skandi- 
navien aus die Insel Grön- 
land erreicht und besiedelt 
Einer dieser Pioniere war 
der damals noch jugendliche 
Leif Eriksson. Um das Jahr 
1000 segelte er mit 35 Mann 
erneut los, weiter nach We- 
sten. 

Sein Boot war eine Knarre, 
ein schneller, gut zu bedie- 











ter das man sich verkriechen 
konnte, ohne Kabinen, eini- 
germaßen trockene Vorrats- 
räume, geschlossene Kom- 
büse. Zwar war das Klima 
damals milder als heute, den- 
noch muß das Segeln in den 
grönländisch-kanadischen 
Gewässern außerordentlich 
strapaziös gewesen sein, 
Möglicherweise wußte Leif 
Eriksson sogar, was ihn er- 
wartete, denn bis heute un- 
bekannte Isländer hatten 
wahrscheinlich schon 14 Jah- 











Erikssons Taten wurden auf- 

zeichnet — wenn auch mit 
über 200 Jahren Verspätung 
in der berühmten „Grönland- 
Saga 





Eriksson und seine Männer 
entdeckten das unwirtliche 
„Helluland“ (die Baffin-Insel) 
mit steiniger Küste, dann 
„Markland“ (Labrador) und 
schließlich, im Süden, „Vin- 





Seefahrer, 
Händler, Kolonisten. 
Die Wikinger entdeckten 


kaum jemand erfuhr. Und die 
schließlich jahrhundertelang 


Um1100 


Flammenwerfer aus 
Bambusrohren 


as Rezept für Schieß- 
pulver hatten chine- 

sische Alchimisten 

schon im 8. Jahr- 

hundert n. Chr. entdeckt. 
Doch Karriere machte dieses 
so explosive Gemisch erst 
seit Beginn des 12. Jahrhun- 
die Kaiser der 

ie sich angrei- 


nender Einmaster — 


fender Steppenvölker erweh- 
ren mußten. 

die nächsten 200 Jahre 
tobte ein Rüstungswettlauf 
zwischen Angreifern und 
Verteidigern. Aus schießpul- 
vergefütterten Bambusroh- 
ren als Raketenwerfern wur- 


metallischem 

Lauf, aus Brandgranaten mit 

Papierhüllen die Vorläufer 

von eisernen Sprengbom- 
ben 

Unbekannt ist, ob Araber 

und Europäer das Pulver-Re- 


aber oh- 
ne durchgehendes Deck, un- 


Westen erreicht 


zept von den Chinesen über- 
nommen oder unabhängig 
von ihnen entdeckt haben. 
Mindestens seit 1304 je- 
denfalls schossen arabische 
Krieger Pfeile aus eisenver- 
stärkten Bambuskanonen. 

In Europa setzte Kastiliens 
König Ferdinand IV. bei der 
Belagerung des maurischen 
Gibraltar 1308 erstmals Ka- 
nonen ein. Der deutschen 
Überlieferung nach hat aller- 
dings der Mönch Berthold 
der Schwarze (daher auch 
der Begriff Schwarzpulve: 
in Freiburg im Breisgau als 
erster Europäer zufällig den 


re zuvor den Kontinent im 
Aber 


erst 


um 1380 berichtet je- 
denfalls von einem „nyger 
pertoldes“ („schwarzen Bert- 
hold“), der die „chunst aus 
ver- 


zten sich dann die eu- 
ropäischen Mächte für ihre 
Kolonialisierung de: 
auf Feuerwaffen. 
hunderte 
so verbreitet (und billig ge- 
worden), daß sich fast jeder 
verhältnismäßig einfach zum 


konnte. Heute besitzen bei- 
pielsweise in den USA 265 


Millionen Bürger 192 Mil- 
lionen Feuerwaffen. 


Tödlicher Treibsatz: 


Das Schießpulver wurde 


in China erfunden, doch 
Europäer eroberten 
damit die Welt 





Amerika 500 Jahre 
vor Kolumbus 





land“. das warme, fruchtbare 
„Weinland“, das heutige Neu- 
fundland. 

Leifs Bruder startete eine 
weitere Expedition, und ge- 
riet — als erster Weißer aller 
Zeiten — mit Indianern in 
Konflikt. Er starb an einem 
Pfeilschuß. Trotzdem verlie- 
Ben angeblich 150 Männer 
und Frauen Grönland, um als 
Kolonisten das Land im We- 
sten zu besiedeln. Sie oder 
andere Wikinger errichteten 
Vorratshäuser entlang der 
Küste, ihre Schiffe stießen 
bis zum heutigen Maine, 








vielleicht sogar südlich New 
Yorks vor. 

Doch der von Eriksson ent- 
deckte Weg war eine Sack- 
gasse. Ein dramatisch ve 
dertes Klima machte späte- 
stens im 15. und 16. Jahrhun- 
dert aus Grönland — dem 
„Grünland“ — jene vereiste 
Rieseninsel von heute, und 
die Pest hatte im 14. Jahr- 
hundert auch Skandinavien 
entvölkert, Der Kontakt zu 
„Vinland“ brach ab. 

Amerika mußte — fast 500 
Jahre später — von neuem ent- 
deckt werden, 








1 1 19 SCHIFFSKOMPASS Die Nadel nach Norden 


iemand weiß, wann 
es einem Men- 
schen zum ersten- 
mal aufgefallen ist, 
daß Magneteisen immer an- 
nähernd genau nach } 
weist, Vielleicht ist die: 
vor Jahrtausenden gesche- 
hen — war damals aber nie- 
mandem nütze. Wozu auch 
brauchten Nomaden auf 
ihren immer gleichen Wegen 
(oder seßhafte Bauern) einen 
Richtungsanzeiger? 

Erst allmählich lernten die 
Menschen, daß der Kompaß 
ein hervorragendes Instru- 
ment für all jene ist, die 
große Entfernungen über- 
winden und — vor allem — 
wieder zurückkehren wol- 
len. Dieses Gerät eröffnete 
nicht nur dem Reisen. son- 
dern auch der Neugier unge- 














Die ersten Magnetkompas- 
se wurden wahrscheinlich in 
China gefertigt. In der Aus- 
gabe des Lexikons „Shuo 
Wen“ aus dem Jahre 986 n. 
Chr. definiert der Gelehrte 
Xu Quan den Magneten als 





einen Stein, mit dem man 
„der Nadel die Richtung ein- 
geben“ könne. Doch erst das 
Schiff machte den Kompaß 
zu einem Instrument, mit 
dem die Welt erforscht und 
erobert werden kann. Im Jah- 
re 1119 berichtet die erste 
chinesische Chronik von 
kantonesischen Dschunken, 
die per Kompaß navigiert 
wurden. 

Der Kompaß erreichte Eu- 
ropa 1187 — wohl als Über- 
nahme aus China. Für die 
Seefahrer des Abendlandes 
muß er wie eine Befreiung 
gewesen sein — vor allem, 
nachdem die Europäer ihn in 
zwei Bereichen entschei- 
dend verb: 
1250 verbanden sie die Na- 
del mit der Windrose, einer 
mit einer Gradeinteilung ver- 
sehenen Scheibe, die ge- 
nauere Richtungsangaben 
nach allen Seiten ermöglich- 
te. Und rund 50 Jahre später 
entwickelte ein nautischer 
Tüftler die kardanische Auf- 
hängung für den Kompaß: 
Erst jetzt blieb die Nadel 
auch bei schwerem Seegang 
einigermaßen konstant nach 
Norden gerichtet. 

So konnten die Kapitäne 
nun tagelang außer Sicht- 

















weite oft gefährlicher Kü- 
sten segeln. Im 15. Jahr- 
hundert schließlich waren 
Schiffe und Kompasse so 
weiterentwickelt, daß die 
großen Entdeckungsfahrten 
eines Christoph Kolumbus 
und eines Vasco da Gama 
möglich wurden. 








Wegweiser: 
Der Kompaß führte 
Entdecker in die Ferne - 
und wieder zurück 
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1324 


MANSA MUSA 
Von Mali nach Mekka 


m 14. Jahrhundert war 
das Reich von Mali eines 
der ausgedehntesten Im- 
perien der Erde. Es um- 
faßte Besitzungen vom At- 
lantik bis zum mittleren Ni- 
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urde von einem 
beherrscht. 


ger un 


König 


verschwenderische 


dessen 
Aben 
teuer dazu beitrugen, den 
Islam in Westafrika zu ver- 
breiten und später die Euro- 
päer erstmals auf die Für- 
stentümer südlich der Sahara 
aufmerksam zu machen. 

Der Herrscher Mansa Mu- 
sa (1307 bis wahrscheinlich 

332) unternahm 1324 eine 
Pilgerfahrt von Mali nach 
Mekka unter solchem Ge- 
pränge, ‚yptische 
Chroniken ehrfürchtig davon 


daß ä 


berichteten. Der Legende 
nach durchquerte Musa die 
Sahara mit 60000 Mann G: 
folge. darunter 12000 Skla- 
ven. Er brachte 80 Kamele 
mit, jedes beladen mit 300 
Pfund Gold (das er in Kairo 
so freigebig verteilt haben 
soll, daß dort der Preis für 
das edle Metall auf Jahre hin- 
aus verfiel) 

Auf dem Rückweg nahm er 
arabische Architekten und 
Dichter mit nach Mali: die 


Karawane: 
Malis Herrs 
m Gold und 

mit auf sein 

Pilgerfahrt 


kurz darauf eroberte Han- 
delsstadt Timbuktu machte 
Musa zu einem Zentrum isla- 
mischer Gelehrsamkeit und 
ließ spektakuläre Moscheen 
errichten, von denen manche 
bis heute überdauert haben. 
Doch Musas hochmütige 
Zurschaustellung seines 
Wohlstands machte sein 











Großreich zum Ziel rivalisie- 
render Nachbarvölker. 

Mali konnte diesen Ein- 
dringlingen nichts entgegen- 
setzen: Im Jahrhundert nach 
Musas Herrschaft zerbrach 
es nach Aufständen und 
Überfällen. Gegen 1550 war 
Mali endgültig in Armut und 
Machtlosigkeit abgestürzt - 
wovon sich die Region bis 
heute nicht erholt hat 


14 0 1 DIE MODERNE BANK Ein Wechsel auf die Zukunft 





indestens seit 
dem 7. Jahrhun- 
dert v, Chr. wur- 
den in manchen 
Kulturen Münzen als Zah- 
lungsmittel verwendet. Vor- 
läufer des modernen Papier- 
geldes gibt es in China seit 
1024. Keine Form der Geld- 
wirtschaft aber hat die Welt 
ökonomisch derart verän- 
dert wie die moderne Bank. 

Zwar gab es schon in der 
Antike, etwa bei bestimm- 
ten Tempeln, bankähnliche 
Einrichtungen — doch wa- 
ren das zumeist nicht viel 
mehr als Schatzhäuser. Und 
im Hohen Mittelalter 
gaben auch Pfandlei- 
her und reiche Kauf- 
mannshäuser schon 
Geld gegen Zinsen her. 

Doch erst dank öffent- 
licher Banken konnten 
Händler ihre immer 
weiter gespannten Un- 
ternehmen finanzieren, 
und zwar mit Wech- 
seln. Vor allem in 
Nord- und Mittelitalien 
entwickelten sich nach 
und nach Prototypen 
heutiger Banken - 
wenn auch das erste 
Institut dieser Art die 
1401 in Barcelona ge- 
gründete Taula de 
Cambi war. 

Hier durfte (zumin- 
dest im Prinzip) jede 
Privatperson Geld an- 
legen und Überweisun- 
gen veranlassen. Nur 
wenige Jahre später 
hatten Bankiersfami- 
lien wie die Florentiner 
Medici oder die Augs- 
burger Fugger Finanz- 
imperien gegründet, de- 
ren über die Kontinen- 
te reichende Transak- 
tionen auch heute noch 
beeindruckend sind je 


Mit der Zeit lernten die 
Herrscher, daß unbediente 
Kredite zwar einen Gläubi- 
ger aus der Welt schafften, 
aber auch zum Versiegen 
jeglichen finanziellen Spiel- 
raums führen konnten, wes- 
halb sie sich zunehmend um 
die Stabilität der Finanz-In- 
stitute küummerten. 

Erst in diesem Jahrhundert 
haben sich die Banken zu 
Geldinstituten für jedermann 


Geld, Geiz und Gier. 
Banken verstanden immer, 
ihre Schätze zu schützen - 

heute, wie hier in Amerika, in 
stählernen Festungen 








entwickelt. Noch bis in die 
sechziger Jahre hatten viele 
Arbeiter und Angestellte ih- 
ren Lohn in der sprichwörtli 
chen Lohntüte nach Hause 
gebracht. Heute können wir 
Millionensummen mit einem 
Mausklick am Bildschirm 
um die Welt bewegen. doch 
die Sprache verrät noch im 
mer den Ursprung des Bank- 
wesens. Konto, Giro, Dis- 
agio, Saldo: All das sind 
Wörter aus dem Italieni- 
schen — jenem Kulturkreis, 
der dem Bankwesen im 15 
Jahrhundert die entscheiden- 
den Impulse gegeben hat. 











14 0 5 ZHENG HE Der Kolumbus des Ostens 





er Admiral war 

kein ausgebildeter 

Seemann, sondern 

Palasteunuch am 
Hofe, Doch die Kaiser Yong- 
le und Xuande vertrauten 
Zheng He zwischen 1405 
und 1433 die Führung von 
sieben großen Übersee-Ex- 
peditionen an. Den Herr- 
schern ging es nicht unbe- 
dingt darum, etwas von der 
Welt zu erfahren — vielmehr 
sollte die Welt zum ersten- 
mal vom chinesischen Kai- 
ser und dessen Macht hö- 
ren. Zudem sollte Zheng 





He, wo möglich, den Ein- 
flußbereich des Reiches aus- 
dehnen. 

Auf seiner ersten Fahrt 
kommandierte der Admiral 
angeblich 62 Schiffe — 
Dschunken, die fünfmal erö- 
Ber waren als die europäi- 
schen Karavellen zu jener 
Zeit - und 27800 Mann. Die 
anderen Unternehmen wa- 
ren ähnlich gigantisch: Es 
waren die phantastischsten 





Chinas Vorstoß: 
Dschunken - viel größere 
als diese - erkundeten 
ferne Küsten 


Expeditionen ihrer Zeit- ein 
halbes Jahrhundert, bevor 
sich die Portugiesen und 
Spanier mit höchstens drei 
Schiffen im Verband auf See 
wagten. 

Zheng He befuhr die süd- 
ostasiatische Inselwelt, die 
Gewässer um Indien, Ar: 
bien und die Ostküste Afri- 
kas, von der er seinem Herr- 
scher eine Giraffe mitbrach- 
te. Doch diese und andere 
Gesten waren vergeblich, 
denn der Kaiser, bedrängt 
von mongolischen Heeren, 
fürchtete die Welt mehr, als 
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daß er sie erkundet sehen 
wollte. Zheng He verlor sei- 
ne Macht, der Bau großer 
Dschunken wurde verboten; 
China verkroch sich für Jahr- 
hunderte in selbstgewählte 
Isolation 

Die Folge war, daß die 
Weltgeschichte wahrschein- 
lich dramatisch anders ver- 
lief, daß nicht China den We- 
sten entdeckte, sondern um- 
gekehrt, und daß dieses volk- 
reichste Land der Erde seine 
Isolation in hohem Maße 
noch heute, Jahrhunderte 


später, als Vorteil begreift. 


1440 


KAFFEE 
Das populärste aller Getränke 


ngeblich soll es der 
arabische Ziegen- 
hirte Kaldi gewe- 
sen sein, der um 
850 die stimulierende Wir- 
kung des Kaffees entdeckte — 
weil seine Tiere Bohnen vom 
Strauch fraßen und sich da- 
nach wie wild gebärdeten 
Tatsächlich waren es aber 
wohl eher Mönche im äthio- 
pischen Kaffa, die um 1440 
die stimulierende Wirkung 
des Getränks für ihre nächtli- 
chen Gebete entdeckten. Da 
der Kaffee in der Gemeinde 
getrunken wurde, verband 
sich schon von Beginn an 
mit dessen Genuß so etwas 
wie Geselligkeit. 
Menschen, die im Dunst- 
kreis der Kaffeekanne disku- 
tierten, entwickelten offen- 








en 


nes 


bar gern radikale Gedanken 
Schon lange vor den Intel- 
lektuellen-Cafes von Padua. 
Berlin oder Paris waren die 
Kaffeehäuser Anziehungs- 
punkte und Nachrichtenbö 
iftsteller und 
Künstler. Die politische Na- 
tur des Kaffeeklatsc 
te muslimische Geistliche so 
nervös, daß sie bereits 1512 
die braune Stimulanz in 
Mekka verboten, 

Rund 150 Jahre später hat- 
te die Bohne Europa erobert 
- 1647 öffnete das erste Kaf- 

‚ehaus in Vene: Gut ein 
Jahrhundert später sahen 
Marat und Robespierre dem 
Aufflackern der Französi- 
schen Revolution von Pari- 
ser Cafe. chen aus zu 

Heute trinkt rund ein Drit- 
tel der Weltbevölkerung 
schwarze Brühe aus der Boh- 
ne, kein anderes Getränk 
ist so populär. Den Durch- 
schnittsdeutschen hielten 
1997 rund 160 Liter Kaffee 


munter. 
Das sind fast 30 Liter mehr, 


als er sich im selben Zeit- 
raum an Bier genehmigte 


Essenz aus der 
Bohne: Seit drei Jahr- 
‚hunderten ungefähr wi 
der Kaffee in Europa 
und heute weltweit als 
Stimulanz geschätzt, 
als Treibsatz der Träume - 
und der mit ihm asso- 
ziierten Lebensart 
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Das Buch der Bücher: Keine 
noch so mutige Entdeckung, keine 
noch so komplizierte Erfindung 
hat das ausgehende Millennium mehr 
geprägt als Gutenbergs Erfindung 
der Buchdruckerkunst. Seine Bibel von 
1455 gilt noch heute als Muster des 
Drucks mit beweglichen Lettern 





1A 54 Der Goldschmied und seine Revolution 





ie bedeutendste techni- 

sche Revolution der 

vergangenen 1000 Jah- 

re fand fast genau zur 
Halbzeit des Millenniums statt, 
und angekündigt wurde sie von 
einem fliegenden Händler, der 
auf dem Reichstag zu Frankfurt 
im Herbst 1454 gedruckte, aber 
noch ungebundene Bibeln feil- 
bot. Dieser Mann war möglicher- 
weise der Buchdrucker selbst 
der Mainzer Goldschmied Jo- 
hannes Gensfleisch zur Lade. 
genannt Gutenberg. 

Lange Zeit hatten nur kleine 
Eliten, hauptsächlich Geistli 
che, zu lesen und schreiben ver 
mocht —- Europa war ein Konti- 
nent von Analphabeten. Doch 
im 15. Jahrhundert verbreitete 
sich die, Schriftkultur langsam 
auch außerhalb der Kirche, die 
Nachfrage nach Büchern stieg 





Diese Bände waren zumeist 
handgeschriebene Wunderwer 


ke: aufwendig herzustellen und 
langsam zu vervielfältigen. Es 
war Gutenberg, der dies für 
immer änderte. 

Die Arbeit des Kopisten zu er 
leichtern oder überflüssig zu 
machen, hatte man schon lange 
versucht. In China waren schon 
im 7. Jahrhundert Holzblöcke so 
geschnitzt worden, daß Schrift- 
zeichen wie Stempel herausrag- 
ten. Der Drucker Bi Sheng ar- 
beitete um 1040 bereits mit ke- 
ramischen Stempeln, den ersten 
„beweglichen Lettern“ (die für 
den Druck der sehr zeichenrei- 
chen chinesischen Sprache aber 
zu unpraktisch waren). In Korea 
wurde im 15. Jahrhundert — 
knapp vor Gutenbergs Erfin- 
dung — der Druck mit bewegli- 
chen Metallettern eingeführt, 
für den sogar zeitweise eine ei- 
gene, stark vereinfachte Schrift- 
sprache verwendet wurde 

In Europa waren währenddes- 
sen Holzdrucke entstanden. 
Ähnlich wie in China mußte 
hierbei eine große Holzfläche 
aufwendig zurechtgeschnitzt 
und mit Druckfarbe bestrichen 








werden, bevor das Papier aufge- 
legt wurde 

Gutenbergs technische Revo- 
lution gelang durch zwei von 
ihm genutzte Komponenten: be- 
weglichen Lettern aus Metall- 
guß und einer leistungsfähigen 
Druckerpresse. Für jeden Buch- 
staben, für jedes Satz- und Son- 
derzeichen entwarf er Formen 
mit denen sich recht schnell vie- 
le Lettern des Alphabeıs aus ei- 
ner Mischung von Blei, Zinn 
und anderen Materialien her- 
stellen ließen. Mit denen konn- 
ten dann im Druckstock beliebi- 
ge Texte gesetzt werden. Das 
Papier wurde in einer hölzernen 
Presse bedruckt, deren Prinzip 
einem Weinkelter ähnelte, 

Der Mainzer muß jahrelang an 
seiner Erfindung getüftelt ha- 
ben. Bereits vor 1450 hat er ein 
Gedicht gedruckt, das aber nur 
noch in Fragmenten erhalten ist 
Seine berühmte 42zeilige Bibel 
entstand zwischen 1452 und 
1454. Die Auflage lag wahr- 
scheinlich bei rund 180 Exem- 
plaren (von denen heute noch 
48 existieren). 

Gutenbergs Erfindung ver- 
breitete sich mit atemraubender 
Geschwindigkeit. Um 1500 wa 
ren wahrscheinlich bereits rund 
40000 Buchtitel mit einer Ge 
samtauflage von acht Millionen 
druckt 














Exemplaren 
sche und römische Klassiker, re- 


griechi- 








ligiöse Werke, wissenschaftliche 
Arbeiten. Die Druckerpresse be- 
schleunigte die Ausbreitung der 
Renaissance und rettete viel- 
leicht den Protestantismus vor 
der Bedeutungslosigkeit; ohne 
sie wären die industriellen und 
politischen Revolutionen späte- 
rer Jahrhunderte kaum denkbar. 
Gutenberg selbst profitierte 
nicht von seiner Erfindung. Sie 
ruinierte ihn vielmehr. Einer sei- 
ner Gläubiger übernahm schon 
den größten Teil seiner 
Werkstatt, 











1492 


In die neue Welt 





hristoph Kolum- 





schen Diensten, 
steht für den vielleicht fol- 
genreichsten Irrtum des 
vergangenen Millenniums. 
Viermal versuchte er, Asien 
zu erreichen, indem er west- 
wärts über den Atlantik se- 
gelte. Und als er dabei auf 
Land stieß, das im Weg lag, 
bestand er darauf, daß Ku- 
ba ein Teil Asiens sei. 
Kolumbus hatte die Iberi- 
sche Halbinsel am 3. Au- 
gust 1492 mit seiner klei- 
nen Flotte aus drei Schiffen 
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verlassen. Es war der 12. 
Oktober desselben Jahres, 
als ein Matrose „Tierra, 
tierra!“ rief. Kurz darauf 
landeten die Seefahrer auf 
einer Insel, die von den 
LH UNENITOHLENEN EN ENT 
genannt und der Kolumbus 
den Namen San Salvador 
gab (wahrscheinlich eine 
der südlichen Bahamas), 
Der Kapitän hielt die 
Eingeborenen für „freund- 
liche und wohlgesinnte“ 
Menschen, die leicht zu er- 
‚obern seien. Sieben von ih- 
nen ließ er kidnappen, um 
sie später seinem König zu 
präsentieren: die ersten In- 
dios, die Opfer der spani- 
schen Herrschaft wurden. 
Kolumbus segelte weiter 


nach Kuba (das er für Ja- 
pan hielt) und Haiti (wo 
sein Flaggschiff „Santa 
Maria“ strandete und auf- 
gegeben werden mußte). 
Nach seiner Rückkehr 
wurde der Kapitän in Spa- 
nien mit Ehrungen über- 
häuft. Als Vizekönig von 
Hispaniola — wie die neuen 
spanischen Besitzungen in 
der Karibik genannt wur- 
den - war er später für 
die ineffiziente Verwaltung 
der Kolonie verantwortlich. 
1500 wurde er deshalb ab- 
gesetzt und als Gefangener 
nach Spanien zurückge- 
bracht, später jedoch teil- 


weise rehabilitiert. Kolum- 
bus starb 1506 in Vallado- 
lid, gichtgebeugt und im- 
mer noch überzeugt, Asien 
erreicht zu haben. 

Auf seinem Weg folgten 
Eroberer und Missionare, 
Siedler und afrikanische 
Sklaven, Ideen, Waren und 
tödliche Mikroben (die 
mehr noch als Kriege und 
Unterdrückung die india- 
nische Bevölkerung Latein- 
amerikas von etwa 50 Mil- 
lionen um 1480 auf vier 
Millionen im 17. Jahrhun- 
dert dezimierten). 

Dafür kamen Gold und 
Silber nach Europa, Kar- 
toffeln, Tabak, Mais - und 
der Traum von einer „Neu- 
en Welt“, 


Glorioser Irrtum: Kolumbus 
LEICHEN ET EI Eng 
ein Nachbau seiner »Santa Maria«. 
Doch er stieß auf Amerika. Und 
‚sein Zufallsfund veränderte 
die Weltgeschichte 








1498 


VASCO DA GAMA 
Nach Indien! 


as Kolumbus 


nur _ verspro- 
chen hatte, das 
erfüllte fünf 


Jahre später Vasco da Gama. 
Wo der Genueser Kapitän in 
spanischen Diensten alles 
‚oder nichts riskiert hatte, da 
vollendete der portugiesi- 
sche Entdecker ein von lan- 
ger Hand geplantes, fast das 
ganze 15. Jahrhundert wäh- 
rendes Unternehmen. 

Der portugiesische Prinz 
Heinrich „der Seefahrer“ 
hatte — unbeirrt von Kosten, 
Rückschlägen und Aber- 
glauben - seit Beginn des I 
Jahrhunderts seine Kapitäne 
immer wieder die Westküste 
Afrikas  entlanggeschickt, 
immer weiter Richtung Sü- 
den, hinein in unbekannte 
Gewässer, auf der Suche 
nach den sagenhaft reichen 
Küsten Asiens. 
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Es war der dritte Sohn eines 
kleinen Adeligen. der dieses 
Jahrhundertprojekt vollenden 
sollte. Vasco da Gama war 
nicht einmal 30 Jahre alt. als 
er mit einer Flotte von vier 
Schiffen Portugal im Som- 
mer 1497 verließ. Seine viel- 
leicht wichtigste Fracht: eini- 
ge „Padröes" -— verzierte 
Steinstelen, die. in fremdes 
Land gerammt, Portugals Be- 
sitzanspruch dokumentieren 
sollten. 

Bis hin zum Kap der Guten 
Hoffnung. Afrikas Südspit- 
ze, hatten da Gamas Vorgän- 
ger die Küste schon erkun- 
det. Als der Kapitän am 25. 
November 1497 erstmals 
Land jenseits des Kaps be- 
trat, richtete er im heutigen 
idafrika den ersten „P: 
dräo“ auf; zwei Monate spä- 
ter den nächsten dort, wo 
heute Mogambique ist. Wel- 
che Vermessenheit, mit vier 
kleinen Schiffen und einer 
skorbutgeplagten Besatzung 
einen ganzen Kontinent zu 
umsegeln und Teile davon 
mit ein paar Steinsäulen in 
Besitz zu nehme: 

An der Ostküste Afrikas 
gelang es da Gama. arabi- 
































Dank Vasco 
da Gama wurde 
‚Portugal Weltmacht: Die 
Karte in Lissabon 
erinnert daran 








sche Seeleute, die die Ge- 
wässer bereits gut kannten, 





als Lotsen zu gewinnen. Die 


brachten ihn am 20. Mai 
1498 nach Calicut, zum di 
mals reichsten Hafen im $ 
den Indiens. dem Herzstück 
des arabischen Übersechan- 
dels. Welche Unverfrorenheit, 
sich ausgerechnet von denje- 
nigen, deren Macht er bre- 
chen wollte, in eben deren 
Zentrum führen zu lassen! 
Denn darum ging es letzt- 
lich: Die Herren von Lissa- 














bon wollten selbst und auf 
direktem Wege an die Reich- 
tümer Asiens kommen, an 
feinste ‚Stoffe und exotische 
Gewürze. Da die arabischen 
Reiche zwischen Europa und 
dem ersehnten Ziel den Han- 
del monopolisiert hatten, er- 
kämpfte Portugal den langen 
Seeweg um Afrika — und der 
war die monatelangen Stra- 
pazen wert, 

Denn da Gama war Ent- 
decker. Händler und Erobe- 
rer in einer Person: Ersegelte 
als erster Europäer nach In- 
dien, eröffnete mit seiner 
ersten (noch bescheidenen) 
Fracht auf der Rückfahrt von 
Calicut nach Lissabon den 
Übersechandel und bereitete 
die Eroberung und Unter- 
werfun abischer Nieder- 
lassungen durch die Portu- 
giesen vor, 

Es war der Anfang vom 
Ende der arabischen Han- 
delsmacht. Die arabische 
Welt mußte fast ein halbes 
Jahrtausend warten, bis sie — 
nach den Ölfunden im 20, 
Jahrhundert - wieder über ei- 
ne vergleichbare Quelle des 
Reichtums gebot, 

Vasco da Gama selbst se- 

gelte noch zweimal nach In- 
dien. um seinen Erfolg abzu- 
sichern: 1502 kämpfte er ara- 
bischen Widerstand vor In- 
diens Küste nieder. Dabei 
ließ er einmal ein feindliches 
Schiff kapern und plündern; 
die mindestens 200 Menschen 
an Bord, darunter Frauen 
und Kinder. schloß er unter 
Deck ein, ließ das Schiff an- 
zünden und machte es so 
zum schwimmenden Schei- 
terhaufen. 
4 war er zum dritten- 
mal in Indien — diesmal 
schon als portugiesischer Vi- 
zekönig des Subkontinents. 
Als da Gama drei Monate 
später starb, hatte die Erobe- 
rung Asiens und der Aufbau 
des portugiesischen Weltrei- 
ches durch die Weißen längst 
begonnen. 

















1522 


FERNANDO MAGELLAN 
inmal um die Erde 





Is die „Victoria“ 
am 6. September 
in spanische 
r einlief, 








Und doch symboli- 
sierte sie den wohl größten 
Triumph der Seefahrt in die- 
sem Millennium: Sie war das 
erste Schiff, das die Erde 
umsegelt hatte. Aus einer 
wissenschaftlichen Spekula- 
tion (daß die Erde eine Kugel 
sei) war eine geographische 
(und machtpolitisch folgen- 
reiche) Tatsache geworden. 
Der Portugiese Fernando 
Magellan war bereits ein er- 
fahrener Seefahrer, als er 








nach einem Streit mit seinem 
König nach Spanien floh und 
dessen Bürger wurde. Im 
September 1519 stach Ma- 
gellan mit fünf Schiffen vom 
spanischen Hafen San Lucar 
aus in See, Richtung Westen. 
Nach einem halben Jahr 
mußte er eine Meuterei nie- 
derschlagen, wobei er zwei 
seiner Kapitäne töten und 
zwei weitere Meuterer an der 
unwirtlichen südamerikani- 
schen Küste aussetzen ließ. 
Auf der später nach ihm 
benannten Magellanstraße 
zwischen Patagonien und 
Feuerland segelte er unter 
schwierigsten Bedingungen 
vom Atlantik in den Pazifik. 
Diesen größten (noch nahezu 
unbekannten) Ozean der Er- 
de überquerte er mit einer 
bitter hungernden Besat- 
zung, der freilich — so weit 
entfernt von ihrer Heimat 





Schiffahrtsweg 
vom Atlantik zum Pazifik: 
die Magellanstraße, 
benannt nach ihrem 
Entdecker 


wie kein Europäer jemals zu- 
vor — gar nichts anderes 
blieb, als auszuharren und 
auf Gottes Hilfe zu hoffen. 

Am 18. März 1521 schie- 
nen die Gebete erhört zu 
werden: Die kleine Flotte er- 
reichte die Philippinen. Die 
Spanier wollten die Einhei- 
mischen mit Gewalt christia- 
nisieren, doch die wehrten 
sich — und töteten am 27. 
April 1521 Fernando Magel- 
lan. 

Meuterei und Kämpfe, Ka- 
perungen durch rivalisieren- 
de portugiesische Krie; 
schiffe und Stürme reduzier- 
ten die Flotte bis auf ein ein- 
ziges Schiff, die „Victoria”, 
die von einem der Offiziere 











Magellans nach Spanien 
zurückgeführt wurde. 





270 Seeleute waren ausge- 
segelt, mit 18 Mann kehrte 
die „Victoria“ zurück. 
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1535 


Karriere einer Droge 





er Kampf der 

Nichtraucher ist so 

alt wie das Rau- 

chen — zumindest 
in Europa. Schon die frühe- 
ste gesicherte Beschreibung 
der neuen Droge ist eine her- 
be Kritik an der Qualmerei. 
1535 empörte sich der spani- 
sche Historiker Fernändez de 
Oviedo: „Neben noch ande- 
ren schlimmen Bräuchen ha- 
ben die Indianer eine beson- 
ders schädliche Sitte: Sie at- 
men eine bestimmte Sorte 
Rauch ein, den sie Tabak 
nennen.“ 

Amerikas Ureinwohner 
kannten seit Jahrhunderten 
das glimmende Kraut. Schon 
die Seeleute des Kolumbus 
hatten vermutlich rauchende 
Indianer gesehen, doch ihre 
Erzählungen von „Schorn- 
steinmännern“ galten den 
Daheimgebliebenen wohl nur 
als Seemansgarn. 

In der zweiten Hälfte des 
16. Jahrhunderts eroberte der 
blaue Dunst die Alte Welt. 
Tabak galt in Europa zu- 
nächst als Wundermittel, das 
gegen die Pest ebenso helfen 
sollte wie gegen Zahnweh. 
Bald aber entdeckten auch die 
Genießer das braune Kraut. 

Mitte des 19, Jahrhunderts 
kamen Zigaretten in Mode, 
einige Jahre darauf begann 
die industrielle Massenpro- 
duktion: Die Qualmerei wur- 
de für jedermann erschwing- 
lich. Und später wurde die 
Art. wie Hollywoodstars — 
etwa Humphrey Bogart oder 
Lauren Bacall - ihre Zigaret- 
ten hielten oder anzündeten, 
zum Vorbild für Millionen. 

Erst nach 1945 befaßten 
sich Forscher ernsthaft mit 
den Gesundheitsgefährdun- 
gen durch Nikotin. Inzwi- 
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schen steht fest, daß die Ta- 
baksucht per annum weltweit 
rund drei Millionen Men- 
schen das Leben kostet - was 
freilich 1,1 Milliarden weitere 
Raucher nicht davon abhält, 
sich jedes Jahr rund 5,6 Bil- 
lionen Zigaretten anzuzünden. 

Doch die Anti-Raucher- 
Lobby wächst, vor allem in 
den USA. Im November 1998 
mußten sich die Tabak-Mul- 





tis verpflichten, über 25 Jah- 
re fast 350 Milliarden Mark 
an die Bundesstaaten zu zah- 
len - zum Ausgleich für Ge- 
sundheitsschäden, die ihre 
Produkte verursacht haben. 

Diese Strafe zahlen natür- 
lich die Raucher: Zigaretten 
wurden in den USA darauf- 
hin prompt teurer. 


Geliebtes Kraut: 
Einst pries man den Tabak 
als Allheilmittel, heute 
gilt Rauchen vor allem als 
Gesundheitsrisiko 


1537 


KARTOFFEL 
Die Pflanze, die Europa 
ernährte 


n Peru hatten Indianer 
die kleinen braunen 
Knollen seit etwa 7500 
Jahren genutzt, als der 
spanische Entdecker Gonza- 
lo Juan de Castellanos 15. 
als erster Europäer das 
Nachtschattengewächs be- 
schrieb. Die verhältnismäßig 
leicht (nämlich ohne große 
technische Hilfsmittel, etwa 
Mühlen) zu verarbeitende 
Pflanze machte in Europa 








schon bald, wie es ein Histo- 
riker formulierte, „den Un- 
terschied aus, ein Kind auf- 
ziehen zu können oder fünf“ 
Bessere Ernährung bedeute- 
te geringere Kindersterblich- 
keit, was wiederum zu einem 
Populationsdruck auf dem 
Land führte - zu einem Über- 
schuß an Menschen, die sich 
in den gerade aufkommen- 
den Industrien, in der Schiff 
fahrt oder in der Armee ver- 
dingen mußten. 

Doch zunächst hatten sich 
die Europäer, deren Ernäh- 
rungsgrundlage bis dahin 
Getreide gewesen war, an die 
exotische Knolle zu gewöh- 
nen. Viele fürchteten sie an- 
fangs, weil die Kartoffel zur 








Familie der oft giftigen 
Nachtschattengewächse ge- 
hört. Reformer und Wissen- 
schaftler überzeugten schließ- 
lich die Herrscher, ihren Un- 
tertanen Vorbild zu sein: 
Friedrich der Große befahl 
den Kartoffelanbau in Preu- 
ßen, Königin Marie Antoi- 
nette soll Blüten der Knol- 
lenpflanze als Schmuck im 
Haar getragen haben. 
Nirgendwo war der Erfolg 
der Kartoffel so total — und so 
fatal — wie in Irland. Die Be- 





Geschätzte Knolle: 

Ob für Pommes-frites oder 
Putzmittel - die 
Kartoffel ist Rohstoff 
für vieles 


wohner der relativ kargen In- 
sel ernährten sich im 19. Jahr- 
hundert hauptsächlich von 
Kartoffeln; die Einwohner- 
zahl versechsfachte sich zwi- 
schen 1760 und 1840. Doch 
1845 begann das Massen- 
elend: Die Kartoffelfäule ver- 
nichtete große Teile der Ern- 
te, rund eine Million Iren ver- 
hungerten; 1,5 Millionen wan- 
derten nach Amerika aus 
Heute sind „Erdäpfel“ 
längst mehr als eine Sätti- 
gungsbeilage oder Rohstoff 
für Pommes und Chips. Ihre 
Bestandteile finden sich in 
Verpackungsmaterial; Kar- 
toffelstärke dient als Kleb- 
stoff - und als Saugschicht in 
Einwegwindeln. 
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159 6 WC Die neue Spüluı 











Machte einen 
Ort der Diskretion 
zum Mittel der 
Provokation: 
Frank Zappa 


chon in frühen Hoch- 
kulturen hatte man 
sich mit dem Ort be- 
schäftigt, den ein je- 
ich besucht: Im mi- 
noischen Palast in Knossos 
auf Kreta findet sich ein Vor- 
läufer des WC; und die Rö- 
mer hockten einträchtig auf 
öffentlichen Donnerbalken 
mit zehn, 20 oder noch mehr 
Plätzen, unter denen perma- 
nent frisches Wasser floß. 
Doch im Mittelalter wurde 
diese kulturelle Errungen- 
schaft weithin vergessen, 
Wen ein Bedürfnis überkam, 
der schlug sich in die Büsche 
oder benutzte den Topf, des- 
sen Inhalt nach Geschäfts- 
Schluß im hohen Bogen auf 
die Straße gekippt wurde. 
Erst 1596 entwarf der eng- 
lische Adelige Sir John Ha- 
rington das erste praktikable 
„Wassercloset“ mit einem 
Wasserbehälter und einem 











l 6 0 9 ZEITUNG Mord und Totschlag, Klatsch und Tratsch 


ie erste gedruckte 
Zeitung der Welt 
schockierte ihre Le- 
ser in der allerer- 
sten Ausgabe mit folgender 
Topmeldung: „Die Spanni- 
sche Besatzung den Rhein 
hinab / und der orten schrey- 
en starck nach Gelt (...) weil 
sie vernommen daß die Flot- 
ta in Spania reich einkom- 
men.“ Sollten die Spanier 
aber. wie zu erwarten, nicht 
ausreichend bezahlt werden, 
„wird das Brandschäzen und 
Plündern wider angehen“. 
Doch neben News von 
plündernden Söldnerheeren 
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fanden sich in der Erstausga- 
be der „Relation“ auch schon 
Trivialmeldungen (in „Nea- 
poli... ist diese wochen ein 
Hauß ganz abgebronnen“) 
und Klatsch aus Adelskrei- 
sen, zum Beispiel aus Rom: 
„Sontags ist die Herzogin 
auß Churland...allher kom- 
men... hernach zum Bapst 
ihm die Füße zu küssen... 
geführt“, 

Die Jungfernausgabe der 
„Relation“ (Untertitel: „Al- 
ler Fürnemen und gedenck- 
würdigen Historien / so sich 
hin unnd wider in Hoch und 
Nieder Teutschland... ver- 
lauffen und zutragen möch- 
te“) ist wahrscheinlich 1609 
in Straßburg herausgekom- 





men. Ein Vorbild für heutige 
Grafiker wäre sie nicht: vier 
Seiten Umfang, keine Über- 
schriften, keine Werbung, 
keine Bilder, nicht einmal 
Karikaturen. Doch sie war 
nun mal das erste aller je- 
mals gedruckten Periodika 
(zusammen mit dem „Aviso 
Relation oder Zeitung“ aus 
Wolfenbüttel, der im selben 
Jahr erschien). 

Die Leser solcher wöchent- 
lich publizierten Blätter 
gehörten meist zur gebilde- 
ten Oberschicht. 40 Jahre 
später wurde die von 1650 
an verlegte „Einkommenden 


Zeitungen“ aus Leipzig zur 
ersten Tageszeitung der 
Welt. Im frühen 19. Jahrhun- 
dert machte dann die soge- 
nannte „Penny Press“ in 
England und den USA billi- 
ge, oft sensationsheischende 
Blätter zum Massenphäno- 
men. 

So sehr sich Gestaltung 
und Aufmachung seit damals 
verändert haben mögen -— 
plündernde Söldnerhorden 
und Klatsch aus Adelskrei- 
sen sind auch heute noch für 
eine Meldung gut. 

Vielleicht ist es das, woran 
die Erstausgabe der „Rela- 
tion“ erinnert: Wie wenig 
sich das Interesse der Leser 
in 390 Jahren geändert hat. 





 ___ 


regelbaren Ventil für die 
Spülung. Doch weil es in fast 
allen Ortschaften Europas 
nur ein rudimentär entwik- 
keltes Abwassersystem gab. 
setzte sich die Neuerung nur 
langsam durch, 

293 Jahre später entwickel- 
te der englische Klempner 
Davis Bostel ein besseres, 
wassersparendes WC mit 
Spülkasten, das in Kombina- 
tion mit nunmehr vorhan- 
denen Sielen Pißpott und 
Plumpsklo aus den Häusern 
verdrängte. 

Seit den zwanziger Jahren 
dieses Jahrhunderts gehören 
WCs in Nordamerika und 
Europa zur Standardeinrich- 
tung von Neubauten. Doch 
noch heute sind weltweit 2,9 
Milliarden Menschen ohne 
moderne Toiletten — eine der 
wichtigsten Ursachen von 
Krankheiten und Seuchen in 
der Dritten Welt. 











Eine Pflanze, die Geschichte 


machte: Tee, hier von türkischen 


16 10 TEE Ein Katalysator der Weltgeschichte 


‚Arbeiterinnen geerntet 





n China wurden die klei- 
nen grünen Blätter der 
Pflanze Camellia sinen- 
sis angeblich schon um 
2700 v. Chr. in Wasser aufge- 
kocht und als Medizin verab- 
reicht, Doch erst im dritten 


Von jeher 
laufen Schmuddel. 
geschichten 
am besten. 
amerikanischer 
Zeitungsjunge 
um 1910 


nachchristlichen Jahrhundert 
wurde aus dem Sud ein Ge- 
tränk, das jeder täglich ge- 
nießen mochte: Tee. Zu- 
nächst blieb dieser Brauch 
auf China und einige benach- 
barte Regionen beschränkt. 
Seit aber die Holländische 
Ostindienkompanie im Jahre 
1610 den ersten Tee nach Eu- 
ropa gebracht hat, gibt es 
vielleicht kein zweites Ge- 
wränk. das so sehr als eine Art 
Katalysator mancher Welt- 
ereignisse gewirkt hat. 

Mitte des 18. Jahrhunderts 
war Tee zu einem bevorzu 
ten Getränk auf den briti- 
schen Inseln avanciert. Die 
Engländer importierten so 
viel Tee aus China, daß sie 
indisches Opium ins Reich 
der Mitte zu verkaufen be- 
gannen, um die negative 
Handelsbilanz auszugleichen. 

1839 ließ der chinesische 
Kaiser. besorgt über die ver- 
heerenden Wirkungen des 
Opiums auf seine Unterta- 
nen, Lagerhäuser der Eng- 
länder in Kanton zerstören 
und löste so den ersten der 
beiden „Opiumkriege“ aus — 
die er beide verlor. Der Kai- 
ser mußte weitreichende Zu- 
geständnisse an Großbritan- 





nien machen, zu denen nicht 
nur der ungehinderte Opium- 


handel gehörte, sondern 
auch die Kontrolle über 
Hongkong 


Am anderen Ende der Welt 
hatte London mit Tee dage- 
gen weniger Glück. Ameri- 
kanische Kolonialisten wei- 
gerten sich 1773, eine neue 
Steuer von drei Pence pro 
Pfund Tee zu bezahlen. Eini- 
ge aufgebrachte Amerikaner 





stürmten am 16. Dezember 
im Bostoner Hafen drei briti- 


sche Frachtschiffe und war- 
fen 342 Kisten Tee über 
Bord. Proteste hatte es auch 
in Philadelphia und anderen 
Häfen gegeben: Es war der 
Beginn des Amerikanischen 
Unabhängigkeitskrieges. 
Heute sind die Iren die dur- 
stigsten Teetrinker der Welt, 
gemessen am Verbrauch pro 
Kopf: es folgen unter ande- 
ren Engländer, Kuwaiti — 
und Ostfriesen. 2, 
gramm im Du; 
gießt sich der Ostfriese pro 
Jahr auf, zwölfmal mehr als 
der Rest der Bundesbürger. 
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1674 


MIKROSKOP 
Eine neue Welt in einem 
Wassertropfen 





chon mit seinem er- 

sten Mikroskop sah 

der neugierige hollän- 
dische Tuchhändler 
Antoni van Leeuwenhoek 
mehr, als fast alle Wissen- 
schaftler vor ihm entdeckt 
hatten: den Stachel einer Ho- 
nigbiene, das Bein einer 
Laus. den Kopf einer Fliege 
Schon bald schliff van 
Leeuwenhoek bessere Lin- 


sen. Er war dererste Mensch, 
der Bakterien und Spermato- 
zoen sichtbar machen konn- 
te: Als er im August 1674 
einen Tropfen Wasser aus 
einem See unter der Linse 
liegen hatte, entdeckte er 
„animalcules“ mit. so schien 
es ihm, kleinen Köpfen, 
Gliedmaßen und Flossen — 
Einzeller, die später den Na- 
men „Protozoen“ erhielten. 
Dabei war das Vergröße- 
rungsge des Holländers 
weder das älteste, noch das 
stärkste seiner Zeit. Trotz- 
dem war er es, dem der 
Durchbruch zu einer neuen 
Welt gelang: Er bewies. daß 
nicht unbedingt die Erfin- 











Miniaturmonster unterm 
Mikroskop: die Anopheles-Mücke, 
Überträgerin der Malaria 
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dung eines neuen Geräts re- 
volutionär ist. sondern des- 
sen Anwendung. 

Mit Leeuwenhoeks Ent- 
deckungen begann der Sie- 
geszug einer neuen Wissen- 
schaft, der Mikrobiologie. 
Zugleich widerlegte sie ein- 
deutig die Theorie der „Spon- 
tanzeugung” — jene damals 
gängige Überzeugung, daß 
Insekten, Muscheln und an- 
dere Lebewesen aus Sand 
oder Schlamm „spontan“ 
entstehen könnten. Denn 
Leeuwenhoek erkannte unter 
seinen Linsen auch winzig- 
ste Lebenformen. 

Der Delfter Pionier wurde 
durch seine Beobachtungen 
berühmt. Doch nie- 
mandem gelang es, 
ihm eines seiner ge- 
|  heimnisvollen Mikro- 
skope abzukaufen. 
Leeuwenhoek baute 
etwa 500 Geräte, von 
denen viele erhalten 
geblieben sind. Aller- 
dings vergrößern sie 
Objekte nur bis zum 
maximal 266fachen — 
| eigentlich kaum aus- 
reichend für die fei- 
| nen Details. die Leeu- 
wenhoek erblickte. 

Womöglich benutz- 
te er indirektes Licht, 
um seine winzigen 
| Studienobjekte _per- 
fekt  auszuleuchten, 
Vielleicht aber nutzte 
der zum Wissen- 
schaftler gewordene 
Kaufmann auch einen 
ganz anderen Trick: 
Es gibt Indizien dafür, 
daß _ Leeuwenhoek 
sich seine berühmten 
| einlinsigen Mikrosko- 
| pe nur zur Täuschung 











hielt — und seine Ent- 
deckungen mit sehr 
viel leistungsfähige- 
ren (ebenfalls zu sei- 
ner Zeit schon be- 
kannten) zweilinsigen 
Tubus-Mikroskopen 


——J gemacht hat. 


‚Sekundengenau: 
John Harrisons »H-1«, der 
erste Chronometer 





1762 


CHRONOMETER 
Das Pendel der Zeit 


ber Jahrtausende 
gaben die Men- 
schen die Tages- 
zeit grob nach dem 
Sonnenstand an. Und bis 
weitins 14, Jahrhundert wur- 
den die Stunden mit Sonnen-, 
Wasser- und Sanduhren ge- 
messen — oder mit in regel- 
mäßigen Abständen mar- 
kierten Kerzen, die langsam 
niederbrannten. 

Doch dann, angeregt von 
Konstruktionen in Klöstern. 
errichteten die ersten Städte 
in England und Italien Uh- 
rentürme: hohe Bauwerke. in 
deren Innern komplizierte, 
von Senkgewichten ange- 
triebene mechanische Wun- 
derwerke die Zeit anzeigten 
- ungefähr zumindest. Denn 
die Abweichung dieser öf- 
fentlichen Zeitmesser betrug 
immer noch täglich bis zu 15 
Minuten und mehr. 





Im 17. Jahrhundert wurde 
der Bedarf an kleinerer und 
vor allem genauerer Zeit 
messung immer dringender 
für die Seefahrt und die in 
Mode kommenden naturwis 
senschaftlichen Experimen 
te. Galilei, Pascal und viele 
andere stellten theoretische 
Überlegungen über einen op 
timierten Zeitmesser an — 
bauten aber keine genaueren 
Uhren, 

Doch 1658 revolutionierte 
der niederländische Astro- 
nom und Physiker Christiaan 
Huygens_die Zeitmessung: 
Er konstruierte die erste 
funktionierende Pendeluhr 
Sie war vergleichsweise klein 
und genau — genau genug je- 
denfalls für Händler, die ihr 
Geschäft immer zur gleichen 
Zeit öffnen wollten, und für 
Manufakturbesitzer, die ih- 
ren Arbeitern nunmehr ge- 
nauer definierte Stundenlöh- 
ne zahlen konnten. 

Nicht zuverlässig genug 
war die Pendeluhr allerdings 
für die Kapitäne, die endlich 
auch auf fernen Ozeanen 
präzise ihren Längengrad be- 











stimmen wollten. 1714 lobte 
die Britische Admiralität 
deshalb die damals fabelhaf- 
te Summe von 20000 Pfund 
für denjenigen aus, dessen 
Uhr nicht mehr als drei Se- 
kunden pro Tag fehlging 

Erst 1762 erfüllte, ja unte 
bot ein Chronometer des bri- 
tischen Uhrmachers John 
Harrison diese Anforderung 
Etablierte Wissenschaftler 
verlachten den Außenseiter 
(der elf Jahre lang darum 
kämpfen mußte, den ausge- 
lobten Preis auch zu bekom- 
men), doch James Cook 
pries auf seinen Weltumse- 
gelungen den Wert „unseres 
niemals fehlgehenden Füh- 
rers, der Uhr“. 

Das Meßinstrument der 
Wissenschaftler und Entdek- 
ker veränderte auch den All- 
tag der Menschen drama- 
tisch — nicht zuletzt deren 
Umgangsformen: Erst seit 
jeder die Zeit präzise messen 
kann, ist Pünktlichkeit eine 
Tugend. 











1796 


SCHUTZIMPFUNG 
Mit Pocken gegen Pocken 


ie entscheidende 
Schlacht gegen zahl- 
reiche Seuchen und 
Krankheiten  be- 
gann mit einer Kuh. Die 
Pocken, eine der schlimmsten 
Seuchen der Menschheit, 
verursachten vernarbte Haut, 
manchmal Blindheit, oft 
auch den Tod, Ende des 18 
Jahrhunderts töteten sie al- 
lein in Deutschland jährlich 
mehr als 60000 Menschen, 
in der Mehrzahl Kinder. 
Schon seit 2000 Jahren hat 
ten die Menschen sich gegen 
die Pocken zu schützen ver- 
sucht, indem sie auf die eine 
oder andere Weise Kontakt 
mit der Krankheit suchten; 
oft waren ihre Versuche bi- 
zarr, mitunter endeten sie 
tödlich: In China beispiels- 
weise führten die Ärzte Ge 
sunden winzige Mengen des 


Inhalts von Pockenpusteln in 
die Nase ein, 

Der englische Landarzt 
und Naturforscher Edward 
Jenner kannte den Volks- 
glauben, daß die (relativ 
harmlosen) Kuhpocken einen 
Menschen gegen Pocken un- 
empfindlich machten. Am 
14. Mai 1796 entnahm er ei- 
ner an Kuhpocken leidenden 
Kuhmagd Pockenlymphe 
und injizierte etwas davon 
einem acht Jahre alten Jun- 
gen. Sieben Wochen später 
infizierte Jenner den Jungen 
mit Pocken — und das Kind 
blieb gesund. 

Diese erste erfolgreiche 
Impfung markiert den Be- 
ginn der Immunologie und 
des weltweiten Kampfes ge- 
gen Seuchen. Seither haben 
Schutzimpfungen unzählige 
Kinder in Schrecken vor dem 
Piekser versetzt — aber die 
Gesundheitsvorsorge revo- 
lutioniert. 


Phantomschmerz: 

die Angst des kleinen 

Tierfreunds vor dem 
Impfpikser 
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179 9 HIEROGLYPHEN Die Spur der Zeichen 








Schlüssel zu 
Jahrtausenden: 
der Stein von 
Rosette 


ines der großen in- 
tellektuellen Aben- 
teuer der vergange- 
nen zehn Jahrhun- 
derte begann an einem Som- 
mertag des Jahres 1799, als 
Soldaten der napoleonischen 
Invasionsarmee in Ägypten 
nahe der Stadt Rosette das 
große Trümmerstück eines 
schwarzen Granodiorit- 
Steins fanden. In die polierte 
Vorderseite waren drei In- 
schriften eingraviert. Zwei 
waren in Griechisch und De- 
motisch verfaßt, der dritte 
bestand aus Hieroglyphen. 

Alle drei Texte schienen 
denselben Inhalt zu haben. 
Gab es hier erstmals eine 
Chance, anhand der ohne 
weiteres lesbaren griechi- 
schen Inschrift die seit fast 
zwei Jahrtausenden in Ver- 
gessenheit geratenen Hiero- 
glyphen zu entziffern? 

Es gab sie tatsächlich. Al- 
lerdings sollte es noch 22 
Jahre dauern, bis der fran 
sische Linguist und Ägypto- 
loge Jean-Frangois Cham- 








pollion (der schon im Alter 
von 16 Jahren Griechisch, 
Latein und vier orientalische 
Sprachen beherrschte) meh- 
rere Aufsätze publizierte, in 
denen er ägyptisches Schrift- 
tum mit dessen Mischung 
aus phonetischen und sym- 
bolischen Schriftzeichen ent- 
rätselte — eben anhand jenes 
Steines von Rosette. 

Von nun an waren die Hi- 
storiker in der Lage, die li- 
terarische Hinterlassenschaft 
einer der ältesten und erfolg- 
reichsten Hochkulturen zu 
würdigen: prahlerische Ta- 
tenberichte der Pharaonen, 
aber auch Gebete, Fluchfor- 
meln und Liebeslyrik — und 
Lebensweisheiten wie diese: 
„Eine gute Rede ist versteck- 
ter als der grüne Edelstein, 
und doch findet man sie bei 
den Müllerinnen über den 
Mahlsteinen.“ 





1811 KONSERVENDOSE Kulinarische Zeitbomben 


ie ersten Konser- 
vendosen kamen 
1811 aufden Markt 
— die ersten brauch- 
baren Dosenöffner aber nicht 
vor 1860. Auch wenn also 
die ersten Konservendosen 
sich nur mit Gewalt oder gu- 
tem Werkzeug öffnen ließen, 
so waren sie doch ein großer 
Fortschritt: Sie machten den 
Reichtum des Sommers auch 
im Winter nutzbar. 
Angeblich hatte Napoleon 
einen Preis für denjenigen 
ausgeschrieben, der seine 
Truppen mit haltbaren Vorrä- 
ten versorgen konnte. Tat- 
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sächlich entwickelte der 
französische Konditor Nico- 
las Appert ab 1795 erstmals 
eine Methode der Sterilisa- 
tion (freilich ohne deren 
Prinzip zu durchschauen): Er 
barg Vorräte in luftdichten 
Gläsern und erhitzte sie. Seit 
1812 waren die Proto-Kon- 
serven seiner Manufaktur 
bereits in vielen Häfen 
Frankreichs zu finden. 

Der Engländer Peter Du- 
rand übernahm Apperts Ste- 
rilisationsmethode, benutzte 
aber Behältnisse aus Blech — 
und ließ sich diesen Einfall 
patentieren. Seine Landsleu- 
te Bryan Donkin und John 
Jall setzten diese Idee mit ih- 














| 
Dosenfutter: 
Sieben-Pfund-Büchse 
aus der Frühzeit 
der Konserve 


rer 1811 gegründeten Fabrik 
in die Tat um — die Konser- 
vendose war geboren. 

Für Napoleon kam diese 
Entwicklung zu spät, nicht 
aber für seine Nachfolger, 
denn natürlich profitierten 
nicht nur Zivilisten aller Art 
von Speisen aus der Dose, 
sondern auch Soldaten. 

George Orwell, der berühm- 
te Schriftsteller und Zeitzeu- 
ge, glaubte gar, daß ohne die- 
se Erfindung der Erste Welt- 
krieg kaum hätte stattfinden 
önnen, denn: Die Kon- 
servendose sei „langfristig 
gesehen eine tödlichere Waf- 
fe als das Maschinengewehr“. 

















Scheren- 
schnitt per Kamera: 
Foto-Negativ 














1526 


FOTOGRAFIE Mit Licht malen 





arum ist der 
Moment des 
Fotografiertwer- 
dens ... so ei- 
genartig?“ fragt der nieder- 
ländische Schriftsteller Cees 
Nooteboom. „Das Licht hat 
einen aufgezeichnet, man hat 
gelacht, stillgestanden, in die 


Kamera geschaut, die flie- 
ßende Zeit, in der man sich 
sonst bewegt, ist rings um ei- 
nen erstarrt... Im Tausch für 
die Erinnerung an ein frühe- 
res Selbst bekommst du die 
Gewißheit des endgültig Ver- 
gangenen, des niemals wie- 
derkehrenden Augenblicks, 
während du ihn ja gerade 
hattest festhalten wollen.“ 





Angefangen hat das para- 
doxe Spiel der massenhaften 
Fixierung von Vergänglichem 
1826 auf dem Dachboden ei- 
nes burgundischen Bauern- 
hofes: Von einem Mansar- 
denfenster gelang Joseph- 
Nicgphore Niepce dort die 
erste aller Fotografien — ein 
geisterhaft-unscharfes Bild 
von einem Kornspeicher und 
einem Hof. 

Niepce, der von 1829 an 
mit dem Erfinder Louis 
Jacques Mande Daguerre zu- 
sammenarbeitete, benutzte 
eine Camera obscura vor ei- 
ner mit lichtempfindlichem 
Bitumen präparierten Zinn- 
platte, um das Licht- und 
Schattenbild zu fixieren. Die 
Belichtungszeit für dieses 
„Heliograph“ lag bei rund 
acht Stunden. 

1841 ließ der Engländer 
William Henry Fox Talbot 
ein Verfahren patentieren, 
das er „Calotype“ nannte. Es 
handelte sich um Aufnah- 
men mit einem Negativ. Von 
nun an war eine Fotografie. 
anders als bei Niepce und 
Daguerre, kein Unikat mehr: 
vom Negativ ließen sich be- 
liebig viele Positive machen. 
das Licht-Bild wurde zum 
Massenartikel. 

Gegenwärtig erweitert sich 
der Begriff von „fotografi- 
scher Realität“ auf geradezu 
abenteuerliche Weise. Zum 
einen macht die Digitalisie- 
rung von Fotos Veränderun- 
gen möglich, die sich am fer- 
tigen Bild nicht mehr erken- 
nen lassen: Die dokumenta- 
rische Qualität von Fotos 
droht verlorenzugehen. 

Zum anderen erobern sich 
Weltraum-Fotos eine zusätz- 
liche Dimension. Diese Auf- 
nahmen sind nicht mehr nur 
zweidimensionale Abbilder 
der Welt und die Fixierung 
der Gegenwart. Sondern, so 
bei Fotos entfernter Gala- 
xien. Abbilder von etwa: 
das vor Jahrtausenden exi- 
stiert hat — Blicke also 
zurück in die Zeit. 
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1529 


WASSERFILTRATION 
Das kostbare Naß 


1530 


EISENBAHN 
Eine Welt auf Schienen 





eder Mensch trinkt wäh- 
rend seines Lebens etwa 
70.000 Liter Flüs: 
Im Imperium Romanum 
wurden die Städte durch ein 
System von Wasserleitungen 
und -reservoirs versorgt, doch 
die subtile Infrastruktur über- 
stand den Untergang des 
Reiches nicht, Erst ein knap- 
pes Jahrtausend später be- 
gannen die Europäer wieder 
damit, die Qualität ihres 
Wassers zu verbessern. 

Bereits 1338 verabschiede- 
te Englands Parlament ein 
Geset; n die Verschmut- 
zung der Flüsse — das sich in 
der Praxis freilich nicht 
durchsetzte. Später filterten 
wohlhabende Hausbesitzer 
ihr Trinkwasser mit Sand, 
Aktivkohle oder verschiede- 
nen Chemikalien. 

Der Durchbruch hin zur 
Massenproduktion sauberen 
Wassers gelang erst 1829 
Die Chelsea Waterworks bei 
London begannen, Themse- 
wasser durch einen Sandfil- 
ter zu pumpen. Dabei sicker- 
te das Wasser durch eine 
dichte Sandschicht, in der al- 
öberen Verunreinigun- 
gen hängenblieben. 

Doch das saubere blieb 
zunächst auch ein kostbares 
Naß: Pro an; 'hlossenem 
Haus verlangte das Wasser- 
werk jährlich zehn Pfund — 
knapp der Vierteljahreslohn 
eines Arbeiters. 














le gi 

















High-Tech-Produkt Wasser 


ür die längste Zeit der 

menschlichen Ge- 

schichte beruhte jeg- 

liche Art des Land- 
transports auf einem einzi- 
gen Antriebssystem: den 
Füßen. Ob der Reisende da- 
bei seine eigenen benutzte 
oder die eines Tragetiers - 
die Nachteile blieben die 
gleichen: niedrige Ge- 


schwindigkeit, Witterungsab- 
hängigkeit, Zeitverlust durch 
Ruhepausen. 

Doch am 15. September 
1830 bekamen die Füße 
Konkurrenz. Blaskapellen 
spielten auf, und zahllose 
Engländer sahen neugierig 
zu, als der erste Personenzug 
der Welt, der von einer 
Dampflokomotive gezogen 





wurde, die Strecke zwischen 
Liverpool und Manchester 
entlangschnaufte. Zwar gab 
es damals schon für Reisen- 
de  Schienenverbindungen 
und auch Bahnwagen - doch 
wurden die durchweg von 
Pferden gezogen. Auf der 
neuen Verbindung indes er- 
ledigte die Zugarbeit eine 
Dampfmaschine, die Loko- 
motive „Rocket“, die es be- 
reits auf eine Höchstge- 
schwindigkeit von etwa 50 
km/h brachte. 

Lokomotive und Schienen- 
strang waren von dem Inge- 
nieur George Stephenson 











und dessen Sohn Robert ent- 
worfen worden. Der neue 
Dampfzug war ein solcher 
Erfolg, daß ihn alle Industrie- 
nationen schnell kopierten. 
Nach wenigen Jahrzehnten 
überspannten Tausende von 
Schienenkilometern die Kon- 
tinente und beschleunigten 
den Handel - aber erleichter- 
ten auch die Kriegsführung. 

Die Eisenbahn löste die 
klobigen Planwagen ab, mit 
deren Hilfe bis dahin Siedler 
den Westen der USA erober- 
ten. Ganze Heerscharen iri- 
scher und chinesischer Ar- 
beiter verlegten die Schienen 











zwischen Atlantik und Pazi- 
fik: ein Jahrhundertwerk, des- 
sen Opfer insbesondere die 
Indianer waren. 

Neue Städte entstanden 
an Eisenbahnknotenpunkten 
überall auf der Erde, von 
Chicago bis Nairobi. Wo im- 
mer die Pfeife der Lokomo- 
tive zu hören war, signali- 
sierte sie den Segen (und den 
Fluch) der modernen Gesell- 
schaft: die heute fast gren- 
zenlose Mobilität. 





Mit Feuer im 
Bauch über den Kontinent: 
amerikanische Lokomo- 
tive um 1957 





1834 


KÜHLSCHRANK 
Die Kältemaschine 





enschen versu- 
chen schon von 
jeher, ihre Häu- 
ser und ihre Vor- 
räte kühl zu halten. Um das 
Jahr 1000 v. Chr. ließen rei- 
che Chinesen Eis in die Kel- 
ler ihrer Häuser schaffen. Im 
8. Jahrhundert soll ein Kalif 
in Bagdad Schnee zwischen 
die Doppelwände seines Som- 
merpalastes gestopft haben. 
Erst 1834 aber gelang der 
Versuch, Kälte künstlich her- 
zustellen. Jacob Perkins, ein 
Amerikaner in London, hatte 
eine Maschine entwickelt, 
die nach demselben Prinzip 
funktionierte wie unsere heu- 
tigen Kühlschränke: Eine 
unter Druck stehende Flüs- 
sigkeit verdunstet (die dazu 
nötige Wärme wird dem In- 
neren des Kühlschranks ent- 
zogen, der also abkühlt), wird 
aufgefangen, kondensiert 
und von neuem komprimiert 
Als der Apparat des Anglo- 
amerikaners tatsächlich mit- 
ten im Sommer Eis produ- 
zierte, soll ein begeisterter 
Mitarbeiter den Klumpen in 














Ein Luxusgut 
wird Massenware: 
der Kühlschrank 





Tücher gepackt und quer 
durch London transportiert 
haben, um seinem Chef den 
Triumph zu präsentieren. 
Doch Perkins brachte seine 
Erfindung nie auf den Markt 
Der erste, der dann Kälte- 
maschinen tatsächlich kom- 
merziell erfolgreich anbot 
war um 1875 der deutsche 
Ingenieur Carl Linde, der 
Ammoniak als Kühlmittel 
einsetzte. Moderne Kühl- 
schränke aber kamen erst 
1910 in den USA auf den 
Markt. Es waren kompakte 
Vorratsbehälter, die die Kühl- 
technik von Lindes Apparat 
nutzten, deren Kompresso- 
ren aber mit Strom funktio- 
nierten und nicht mit Dampf 
wie bei dem Deutschen, 
anze hundert Kühlschrän- 
ke wurden 1910 in den USA 
verkauft - weniger, als heute 
ein großer Elektromarkt in 
einem Monat losschlägt 
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18 3 9 GUMMI Das Erbe des Vulkans 





er kann es se- 
hen, ohne da. 
bei nicht Gott 
zu lobpreisen?“ 
fragte Charles Goodyear und 
meinte damit einen ganz be 
sonderen Stoff. Goodyears 
Begeisterung galt dem Gum 
mi, seiner lebenslangen Ob- 
session, und aus unserem 
Alltag ist dieses Material 
schon gar nicht mehr wegzu- 
denken: In rund 40000 Pro- 
dukten findet es sich, von 
Kabelummantelungen bis zu 
Tennisbällen, von Kondo 
men bis zu Gummiringen 
und, natürlich, in Autoreifen. 

Kautschuk, der Rohstoff, 
wurde hauptsächlich aus dem 
Saft der südamerikanischen 
Baumart Hevea brasiliensis 
gewonnen und ist seit Jahr- 
hunderten bekannt — schon 
Kolumbus sah Indianer mit 
Kautschukbällen spielen 
Seit dem frühen 19. Jahr- 
hundert erwies sich der 
Stoff, hauptsächlich bei der 
Herstellung von Regenmän- 
teln und Rettungswesten, als 
ungemein nützlich. Doch 
Kautschuk hatte Mängel: Im 
Winter wurde es steinhart, in 
heißen Sommern konnte es 
sich in eine zühe, klebrige 
Masse verwandeln. 

Charles Goodyear aus 
Connecticut war entschlos- 
sen, diesen Rohstoff gewinn- 
bringend zu veredeln — ob- 
wohl er nicht gerade für sei- 
ne Geschäftstüchtigkeit be- 
kannt war. 
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Niemand weiß, wie der 
Pleitier, der so arm war, daß 
seine Familie von Nachbarn 
mit Essen versorgt werden 
mußte, schließlich auf die 
einzig geniale Idee seines 
Lebens kam. Die Hausge- 
schichtsschreiber der Firma 
Goodyear verkündeten Jahre 
später, daß ein gerade noch 
verhinderter Ehekrach 1839 
den Durchbruch gebracht ha- 
be: Der Erfinder hatte seiner 
Frau versprechen müssen, 
mit seinen Kautschuk-Expe- 
rimenten aufzuhören — was 
er natürlich nicht tat, 

Als sie eines Tages früher 
als erwartet zurückkam, ver- 
steckte er seine gerade zu- 
sammengemixte Mischung 
aus Kautschuk und Schwefel 
im heißen Ofen. So entdeck- 
te er durch Zufall, wie der 
Stoff haltbar und tempera- 
turunempfindlich gemacht 
werden konnte. Nach dem 
römischen Gott der Schmie- 
de und des Feuers nannte er 
diese Technik dann „Vulka- 
nisierung““ 

Anfang des 20. Jahrhun- 
derts begann die Nachfrage 
nach vulkanisiertem Kau- 
tschuk — dem sogenannten 
Gummi — zu boomen, denn 
inzwischen war das Automo- 
bil erfunden worden. Doch 
Goodyear hatte zu spät daran 
gedacht, sich die Rechte an 
seiner Erfindung zu sichern. 

Als er 1899 starb, hinter- 
ließ er Dutzende von Vor- 
schlägen zur Nutzung seines 
Gummis (der Pneu gehörte 
übrigens nicht dazu) — und 
200.000 Dollar Schulden. 

















Gipfel der Mobilität: 
Etwa fünf Millionen Altreifen 
stapeln sich in einem 
kalifornischen Lager, bis sie 
verheizt werden 

















1844 


TELEGRAPH 
Das Ticken, das die Erde 
schrumpfen ließ 
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eine andere Ma- 

schine hat zur Über- 

windung von Ent- 

fernungen so viel 
beigetragen wie der elektri- 
sche Telegraph, der Nach- 
richten mit einer Geschwin- 
digkeit von über 27000 Ki- 
lometern pro Sekunde in Ka- 
beln über Land und See j 
Deshalb ist es wohl auch 
kein Wunder, daß Samuel 
F. B. Morse zur Eröffnung 
der ersten Telegraphenlinie 
(zwischen Washington, D. C., 









Pioniere der 
Kommunikation: amerika- 
nische Ingenieurstudenten 
posieren auf einem 
Telegraphenmast 


und Baltimore) am 24. Mai 
1844 ein Bibelzitat über den 
Ticker schickte: „Was hat 
Gott erschaffen! 

Dabei war die 1837 vorge- 
stellte und zunächst wenig 
beachtete Erfindung von 
Morse (im Hauptberuf ein 
talentierter und geschätzter 
Portraitmaler) keineswegs 
die erste ihrer Art. Im selben 
Jahr hatten die Briten Wil- 
liam Cooke und Charles 
Wheatstone ein Modell vor- 
gestellt, das mittels Nadeln 
Wörter buchstabierte, 

Doch das Gerät des Ameri- 
kaners erwies sich als prakti- 
scher: Der Absender brauch- 
te nur über eine federnde Ta- 
ste kurze und lange Impulse 
einzugeben. die beim Emp- 

















fänger automatisch auf ein 





Papier übertragen wurden. 
Der „Morseapparat“ und das 
dazugehörige Alphabet wur- 
den schnell zum internatio- 
nalen Standard und machten 
ihren inder reich 

Der Telegraph half beim 
Aufbau großer Konzerne und 
bei der Koordination landes- 
weiter Eisenbahnnetze, er er- 
schloß Kontinente und verän- 
derte das Kriegswesen. Aber 
niemand profitierte mehr von 
der sekundenschnellen Über- 
tragung einer Nachricht als 
diejenigen, die Nachrichten 
präsentierten: die Zeitungs- 
macher. 

Nur vier Jahre, nachdem 
Morse mit einem Bibelwort 
das Telegraphenzeitalter 'er- 
‚öffnet hatte, schlossen sich 
sechs amerikanische Blätter 
zusammen. um per Ticker 
untereinander Meldungen 
auszutauschen: The Associ- 
ated Press war geboren, die 
erste moderne Nachrichten- 
agentur der Welt. 

















er Schlüssel zur 
Entwicklung der 
Nähmaschine war 
eine Nadel mit dem 
pitze, damit sie 
nicht mehr ganz durch den 
Stoff gezogen werden muß- 
te. Diese Nadel ist die Erfin- 
dung des deutschen Strumpf- 
wirkers Balthasar Krems. 
der 1810 die erste funktio- 
nierende Kettenstichnähma- 
schine baut 

20 Jahre später hatte der 
französische Schneider Bar- 
thelemy Thimonnier einen 
bescheidenen wirtschaftli- 
chen Erfolg mit einer von 
ihm entwickelten Nähma- 
schine - zum Mißvergnügen 
seiner Kollegen, die fürchte- 
ten, daß ihnen der schnelle 
Apparat Arbeit wegnehmen 
könnte, 1841 stürmten und 
demolierten Kollegen Thi- 
monniers Pariser Geschäft, 
zerstörten die Maschine und 
brachten ihn so vielleicht um 


Öhr an d 


























Schlaf statt 
Schmerz: Dank der 
e wird manche 
Operation zur Kranken- 
haus-Routine 








1846 


er blasse junge 
Mann saß auf ei- 
nem Stuhl und er- 
wartete den Eingriff 
ohne das geringste Anzei- 
chen von Angst - im Gegen- 
teil: Er behauptete, er fühle 
sich zuversichtlich. 

Das war eine bemerkens- 
werte Feststellung zu einer 
Zeit, in der kaum eine Ope- 
ration ohne markerschüt- 
ternde Schreie verlief und 
Schnaps oft das einzige Be- 
täubungsmittel war. Chirur- 
gen lernten damals, mög- 
lichst schnell zu arbeiten, da- 
mit ihre Patienten nicht allzu 
lange litten. Doch an diesem 








Der Kampf um die schnellste Naht 


Ehre, deren wirklicher 
Erfinder zu sein. 

Der Ruhm ging statt dessen 
an einen Amerikaner, dessen 
Vater aus Deutschland einge- 
wandert war: Isaac Merritt 
Singer. Dieser kombinierte 
1851 die besten Elemente 
anderer Nähmaschinenent- 
wickler und meldete eine 
von Grund auf neu konzi- 
pierte Maschine zum Patent 
an. Singers Maschine setzte 


die 








sich schließlich durch. 
Mehr noch: Singers Part- 
ner, der Rechtsanwalt Ed- 





ward Clark, erfand die Ra- 
tenzahlung. Von 1856 an 
konnte jeder den Preis für 
die 50 Dollar teuren Maschi- 
nen „abstottern“ — mit fünf 
Dollar in bar und folgenden 
monatlichen Raten (was frei- 
lich den Kaufpreis verdop- 











pelte). 

Die „eiserne Näherin“ 
machte fabrikmäßig herge- 
stellte Kleidung möglich. 


Von nun an mußte eine ele- 
gante Lady riskieren, einer 
anderen in identischer 
derobe zu begegnen 
Doch neben solch eher ko- 
mischen hatte die Nähma- 
schine auch bittere Konse- 
quenzen: In schlecht belüfte- 
ten, miserabel beleuchteten 
Hallen, den „sweatshops“, 
mußten Frauen und Kinder 
von Immigranten für Hun- 
gerlöhne an den neuen Ge- 
räten schuften. Im Prinzip 
ist das bis heute so geblie- 
ben, etwa wenn Näherinnen 
in asiatischen „sweatshops“ 
preiswerte Massenmode für 
die Länder des Westens zu- 
sammensticheln. 

















Start mit Heimarbeit: 


Dank der Nähmaschine 


wurde Kleidung zum 
Industrieprodukt 


E Der »Äthertag von Boston« 


16. Oktober 1846 verab- 
reichte der Bostoner Zahn- 
arzt William Morton seinem 
Patienten vor der Operation 
Äther - und der Chirurg John 
Collins Warren entfernte dem 
daraufhin Betäubten schmerz- 
frei einen Kiefertumor. 
Morton hatte Äther nicht 
als erster zur Anästhesie ein- 
gesetzt — das war der Arzt 
Crawford Long aus Georgia 
vier Jahre zuvor gewesen. 
Doch anders als Long, der 
darüber nichts veröffentlicht 
hatte, publizierte Morton ei- 
nen Bericht über den Verlauf 
seiner Operation in einer me- 
dizischen Zeitschrift, mach- 





te den Gebrauch des Äthers 
in der Fachwelt bekannt — 
und gilt deshalb als Begrün- 
der der Anästhesie. 

Die Narkose war ohne 
Zweifel ein Segen, doch un- 
gefährlich war sie nicht. 
Schon bald wurde bekannt, 
daß Menschen manchmal 
aus dem Anästhesieschlaf 
nicht erwachten. Nach konti- 
nuierlicher Weiterentwick- 
lung ist die Narkose inzwi- 
schen aber ein Verfahren mit 
einem hohen Maß an Sicher- 
heit: Die anästhesiebedingte 
Sterblichkeit wird heute auf 
weniger als acht pro 100 000 
Narkosen geschätzt. 
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Sauerstoff macht hart 
tahl charakterisiert 
womöglich den Er- 
folg von Zivilisatio- 
nen: Die, die ihn 
nutzten, gewannen die Krie- 
ge. Denn Stahl ist wegen sei- 
nes geringeren Kohlenstoff- 
anteils (von nicht mehr als 
zwei Prozent) fester, zäher 
und beständiger als Eisen 
‚oder Bronze. 

Bereits um das 10. Jahr- 
hundert schmiedeten bei- 
spielsweise die Araber den 
Stahl für ihre legendären Da- 
maszenerschwerter nach ei- 
nem Verfahren, das sie aus 
Indien übernommen hatten. 
Doch war es lange Zeit nicht 
möglich, größere Mengen des 
harten Metalls herzustellen. 

Der Engländer Henry Cort 
entwickelte schließlich 1781 
ein Verfahren, das die Koh- 
lenstoffreduktion durch aus- 
giebiges Umrühren („Pud- 





44 GEOEPOCHE 


deln“) des flüssigen Roh- 
eisens beschleunigte. Der so 
erzeugte Stahl aber war durch 
Schlacke verunreinigt: die 
mußte erst ausgeschmiedet 
werden, bevor das Metall wei- 
terverarbeitet werden konnte. 
Zwar war Puddelstahl den 
damals gebräuchlichen Eisen- 
und Stahlerzeugnissen über- 
legen, doch erst eine Erfin- 
dung des Engländers Henry 
Bessemer im Jahre 1855 er- 
möglichte die Massenpro- 
duktion hochwertigen Stahls 
— und das zu einem un- 
schlagbar günstigen Preis. 
Kernstück des Verfahrens 
war ein birnenförmiger Be- 
hälter, in den flüssiges Roh- 
eisen eingelassen wurde 
Vom Boden des Behälters 
wurde Luft durch die glut- 
flüssige Masse geblasen, so 
daß der größere Teil des 
Kohlenstoffs und andere un- 
erwünschte Bestandteile im 
Schmelzgut verbrannten. Ei- 
ne einzige „Bessemer-Birne“ 
lieferte in 20 Minuten den 
Tagesausstoß eines damals 
gebräuchlichen Puddelofens. 
Das Zeitalter des Stahls 
war angebrochen. 
Hochhäuser mit Stahlske- 
lett schossen schon bald in 
den Himmel und formten die 








Als Stahl noch wenig 
Konkurrenz hatte: Roh- 
eisen-Transport in einem 
Werk von Bethlehem 
Steel, USA, 1948 


Skyline moderner Städte; 
stählerne Brücken überspann 
ten Flüsse, Buchten und Tä- 
ler in Weiten und Höhen, die 
vorher undenkbar gewesen 
wären, Ein Netz stählerner 
Eisenbahnschienen legte sich 
binnen weniger Jahrzehnte 
über alle Landflächen der Er- 
de. Schiffe verwandelten sich 
in schwimmende Städte oder 
Lagerhäuser, Doch der Stahl 
verlieh auch Kanonen und 
Gewehren, U-Booten, Pan- 
zern, Flugzeugen und ande- 
rem Kriegsgerät eine neue, 
blutige Qualität. Die Hütten- 
besitzer wurden zu den mäch- 
tigsten Industriebaronen ih- 
rer Zeit. 

Das Weltraumzeitalter hat 
dem Stahl etwas von seinem 
Glanz genommen - bei Au- 
tos, Zügen oder Waffen ver- 
wenden die Entwickler in- 
zwischen häufig neuere, 
leichtere, widerstandsfähige- 
re Stoffe. Doch immer noch 
ist die Nachfrage nach dem 
Hartmetall enorm: 1996 wur- 
den weltweit rund 752 Mil- 
lionen Tonnen ausgeliefert. 





1867 


DYNAMIT Der große Knall 





it der Erfindung 

des Dynamits 

veränderte Al- 

fred Nobel das 
Gesicht der Erde. Der 
schwedische Erfinder und 
Industrielle mischte 1867 die 
hochexplosive Flüssigkeit 
Nitroglyzerin mit einem ab- 
sorptionsfähigen, harmlosen 
Granulat, das er in Stangen 
preßte - und auf einmal war 
es möglich, Sprengstoff ein- 
fach und relativ sicher in 
großen Mengen zu transpor- 
tieren. 

Tunnel,  Straßentrassen, 
Ausschachtungen, Kanäle 
(etwa den bei Suez) und 
ganze Bergwerke konnten 
nun selbst durch härteste 
Felsen gesprengt werden. 
Arbeiten, für die zuvor Tau- 
sende von Menschen jahre- 
lang hätten schuften müssen, 
waren nun mit einem großen 
Knall zu erledigen 

Aber natürlich machte der 
neue Stoff auch Granaten, 
Torpedos und Bomben mit 
einer Sprengkraft möglich, 
die bis dahin unbekannt war. 
Selbstgebastelte kleine Höl- 
lenmaschinen wurden zur 
Lieblingswaffe von Atten- 
tätern. Mit Dynamit konnte 
der Mensch seine Umwelt 
verändern wie nie zuvor 
und sein Werk anschließend 
auch wieder in Rekordzeit 
vernichten. 

Diese bittere Ironie erfuhr 
Alfred Nobel im eigenen Fa- 
milienkreis, als sein Bruder 
bei einer Nitroglyzerin-Ex- 
plosion in einer seiner Fabri- 
ken umkam. Obwohl Nobel 
auch Waffen produzierte, 
machte er aus seinen pazifi- 
stischen Überzeugungen kein 
Hehl: Er stiftete sein gesam- 
tes Vermögen, um die wah- 
ren Wohltäter der Mensch- 
heit zu belohnen — mit dem 
Nobelpreis. 














In einer Sekunde kracht das 

Ergebnis tausender Arbeitsstunden 

zusammen: Sprengung eines 
Hotels in Oklahoma 


1869 


z! . 10000 Kilometer weniger 





Is der Suezkanal 

1869 eröffnet wur- 

de, feierte die eu- 
ropäische Öffent- 
lichkeit ihn als „Achtes 
Weltwunder“. Vorangegan- 
gen war ein Jahrzehnt der 
Schufterei: 25000 Leibei; 
ne des ägyptischen Vizekö- 
nigs hatten anfangs den Ka- 
nal durch die Wüste g« 
ben (später kamen „ „Gastar- 
beiter" aus Europa dazu). 74 
Millionen Kubikmeter Erde 
waren dabei bewegt worden 
Schon zu Zeiten der Pto- 
lemäer und Römer hatte es 
zwischen dem Mittelmeer 
und dem Golf von Suez 
wahrscheinlich ein durchge- 








Ein neues Weltwunder 
verkürzt den Weg um 
die Welt: Schiffsparade 
zur Eröffnung des 
Suezkanals 


te den Seeweg etwa von 
Hamburg nach Aden um 
rund 10.000 Kilometer. (Eine 
von Lesseps gegründete Fir- 
ma begann 1879 auch mit 
den Arbeiten an einem Pana- 
ma-Kanal — mußte zehn Jah- 
re später aber Konkurs an- 
melden, Vollendet wurde der 
Kanal erst 1914), 

1956 — 13 Jahre bevor die 
auf 99 Jahre gültige Lizenz 
der Suez-Kanalgesellschaft 
ohnehin abgelaufen wäre 
verstaatlichte yptens Prä 
sident Gamal Abdel-Nasser 
trotz einer französisch- 
britisch-israelischen Militär- 
invasion den Wasserweg. 
Seither bestimmt nur noch 
Ägypten über die Nutzung 
des Kanals. 

Auch im Zeitalter von 
Frachtdüsenjets und trans- 
kontinentalen Pipelines ist 











hendes, wenn auch begrenzt 
schiffbares Kanalsystem 
geben, das indes versandete. 
1854 erwarb der Franzose 
Ferdinand de Lesseps vom 
ptischen Vizekönig eine 
Lizenz für den Kanalbau, fünf 
Jahre später begann die von 
ihm als Aktiengesellschaft 
gegründete Suezkanalgesell- 
schaft mit den Arbeiten. 

Die damals 163 Kilometer 
lange Wasserstraße verkürz- 















diese Wasserstraße eine 
Schlagader des internationa- 
len Verkehrs geblieben. Oh- 
ne ihn müßten koreanische 
Kleinwagen und japanische 
Gameboys den gleichen kost- 
spieligen Weg um das Kap 
der Guten Hoffnung neh- 
men, auf dem schon Vasco 
da Gama 1497 gesegelt ist. 
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1876 


THOMAS ALVA EDISON Der Magier von Menlo Park 





r zähmte Blitz und 
Donner und machte 
damit glänzende Ge- 
schäfte: Thomas Al 
va Edison, 1847 geboren, 
verstand sein technisches In- 
teresse schon früh kommer- 
ziell zu nutzen. Als 29jähri- 
ger errichtete er in der Stadt 
Menlo Park ein zweistöcki- 
ges Gebäude und brachte 
darin die erste Fabrik der 
Welt unter, in der nichts als 
Ideen produziert werden 
sollten, Im Jahr darauf ent- 
warf er ein Schallspeicher- 
gerät: den Phonographen. 

Im November 1879 läutete 
das Team von Menlo Park 
Elektrizitätszeitalter ein 
Nach langen Versuchsreihen 
war es geschafft: Edison hat- 
te eine brauchbare Glühbirne 
mit einem Leuchtkörper aus 
einem Kohlefaden entwik 
kelt. Es war nicht die erste 
Glühlampe überhaupt, denn 
elektrisches Licht flackerte 
schon seit Jahrzehnten. Aber 
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Edison entwarf als erster ei- 
ne zuverlässige, preiswerte 
Glühlampe - und dazu gleich 
ein ganzes elektrisches Sy- 
stem, vom Kraftwerk bis 
zum Schraubgewinde für die 
Birne 

Edison war auch ein Pio- 
nier des Kinos und des Tele- 
fons, er entwickelte einen 
Akkumulator und entdeckte 
den „Edison-effect“, eine 
Voraussetzung zur Entwick- 
lung der Elektronenröhre 
Alles in allem hielt er etwa 
1300 Patente. 

Edison war nicht unbe- 
dingt der erste, der die vielen 
technischen Wunderwerke 
unseres Alltags erfunden hat 
— aber in vielen Fällen der er- 
ste, der sie erfolgreich ver- 
marktete, 








Kleine Sonnen aus der 

Fabrik: Edisons Glühlampe 

wurde zum Symbol für Erfin 
dungen schlechthin 





1876 


TELEFON 
Der erste Fernsprecher 


m 7. März 1876 

vergab das US-Pa- 

tentamt das Patent 

Nummer 174.465 
über „die Methode und den 
Apparat, um Stimmen oder 
andere Töne telegraphisch 
zu übertragen... durch elek- 
trische Wellen, vergleichbar 
den Schwingungen der Luft, 
die die besagten Stimmen 
oder anderen Töne beglei- 
ten”. Es ist die erste offizielle 
Definition des Telefons. Pa- 
tentinhaber war der Ameri- 
kaner Alexander aham 
Bell 

Bell, ein Taubstummenleh- 
rer und Professor für Stimm- 
physiologie, hatte seit Jahren 
daran gearbeitet, die Stimme 
per Kabel zu übertragen; 
Doch erst mit jenem Patent 
wurde das Telefon Realität 
Eine Membran (die einer 
Trommel ähnelte) und eine 
dahinterliegende Spule über- 
setzten Schallwellen in elek- 
trische Wellen. Gemeinsam 
mit seinem Assistenten Tho- 
mas Watson gelang es Bell, 
diese in einem Empfänger 
wieder in Schall zurückzu- 
verwandeln. 

Schon 1861 hatte der Deut- 
sche Johann Philipp Reis ei- 
nen Apparat vorgestellt, der 
auf elektrischem Weg Ge- 
räusche übertragen konnte. 
Doch war das Aufnahme- 
gerät (die „Sprechmuschel“) 
technisch unzulänglich. Nie- 
mand nahm die Erfindung 
des 1874 verstorbenen Phy- 
sikers ernst - bis auf Bell, der 
sie weiterentwickelte. 

Nach langsamem Start be- 
gann in den zwanziger Jah- 
ren der globale Siegeszug 
des Telefons, und die inten- 
sivsten Telefonierer waren 
die Berliner. In der deut- 

















standen 


schen Hauptstadt 
seinerzeit mehr Telefone als 
in jeder anderen Stadt .der 
Erde. 


Heute gibt es weltweit et- 
wa 750 Millionen Telefonan- 
schlüsse. Bei über 30 Mil- 
lionen hebt freilich kein 
Mensch mehr den Hörer ab, 
sondern auf Empfang schal- 
tet ein Internet-Host. So hat 
auch die Kunst des Brief- 








schreibens, vom Telefon 
schon fast verdrängt, ein er- 
staunliches Comeback er- 
lebt: in Form von E-mails, 
die in Sekundenbruchteilen 
um den Globus wandern - 
über Kabel und Networks, 
die meist für das Telefon in- 
stalliert worden sind. 








Telefon-Kontakt: 
mit dem Hörer am Ohr 
und einem Kissen 

im Arm... 





1886 


AUTOMOBIL Am Anfang war die Motorkutsche 





x ' arl Benz war der er- 


fg an 

& ste, der eine über- 
3, zeugende Alterna- 
N tive zur Pferdekut- 


sche entwickelte, indem er 
die beiden Kardinalprobleme 
selbstgetriebener Fahrzeuge 
löste: Sein Gefährt hatte ei- 
nen kleinen, leichten und 
trotzdem relativ star- 


1908 brachte der Amerika- 
ner Henry Ford mit seinem 
Model T den ersten billigen 
Massenwagen heraus und 
führte später die Fließband- 
produktion ein. Die Deut- 
schen verloren ihre Vor- 
machtstellung — gerade als 
das Auto dabei war, vom teu- 





ken Motor — und es 
ließ sich tatsächlich 
dahin lenken, wohin 
es sein Chauffeur ha- 
ben wollte. 

Seit den achtziger 
Jahren des letzten 
Jahrhunderts hatte 
Benz mit dem von 
Nikolaus Otto entwik- 
kelten Verbrennungs- 
motor experimentiert, 
der leichter und stär- 
ker war als herkömm- 
liche Dampfmaschi- 
nen. Die Richtung 
bestimmte der Fahrer 
durch ein Vorderrad, 
das in einer Art Gabel 
geführt wurde. 

Nach ersten Versu- 








chen 1885 stellte Carl 

Benz am 3. Juli 1886 seinen 
„Benz-Patent-Motorwagen“ 
der Öffentlichkeit vor. Das 
Gefährt sah aus wie eine 
dreirädrige Kutsche, zum 
Steuern diente eine Art 
Lenkhebel, der Motor mit 
knapp einem Liter Hubraum 
leistete nicht einmal eine 
Pferdestärke und beschleu- 
nigte das Vehikel gerade mal 
auf 16 km/h. 

Und doch hatte damit ein 
neues Zeitalter begonnen. 
1900 produzierte Benz be- 
reits genau 603 - inzwischen 
vierrädrige - Wagen und 
war damit Weltmarktführer. 
Zu seinen schärfsten Kon- 
kurrenten gehörte Gottlieb 
Daimler, der im Herbst 1886 
ebenfalls eine „Motorkut- 
sche“ vorgestellt hatte. 


Drei vor der Tankstelle: 
Berta Benz mit Söhnen und 
Motorkutsche, wie sie 
1888 in einer Apotheke 
Benzin kaufen 


ren Luxusgut zum Millio- 
nenseller zu werden. 

Um besser mithalten zu 
können, fusionierten 1926 
die Firmen von Daimler und 
Benz. Carl Benz erlebte das 
noch — er wurde erst 1929 zu 
Grabe getragen —, Gottlieb 
Daimler dagegen war schon 
1900 gestorben. 

Die beiden Namensgeber 
der ältesten Automobilfabrik 
der Welt hatten einander nie 
persönlich getroffen. 
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1895 


KINO 
Die Traummaschine 


in dunkler Raum 

Neugierig sitzen meh- 

rere Dutzend Men- 

schen auf ihren 
Stühlen und starren nach 
vorn. Plötzlich scheint sich 
die Wand aufzulösen. wie 
aus dem Nichts donnert ein 
Lokomotive heran. Erschrok- 
ken duckt sich mancher im 


Publikum, damit ihn der Gei- 
sterzug nicht überrolle. So 
end kann Kino sein 

Auguste und Louis Lumiere 
eröffneten am 28. Dezember 
1895 mit diesem und ande- 
ren Filmen das Zeitalter des 
Kinos. Sie waren weder die 
ersten noch die einzigen Er- 
finder, die sich bemühten, 
den Bildern das Laufen bei- 
zubringen, doch sie waren die 
ersten wirklich erfolgreichen 

Der Amerikaner George 
Eastman hatte den Rollfilm 
1884 für seine „Kodak“-Fo- 
tokamera patentieren lassen 
eine Spule, auf der lichtemp- 
findliches Zelluloid für 100 
Bilder aufgewickelt 
Bald erkannten andere Erfin- 


war. 


der, daß Einzelbilder, auf 
dem Rollfilm rasch hinter- 
einander aufgenommen und 
ebenso schnell wieder abg 
spielt, die Illusion von Be. 
wegung hervorrufen können. 
Thomas Alva Edison ver- 
vollkommnete 1891 seinen 
Kinetoscopen“, eine Art 
Guckkasten. in dem ein Be- 
trachter einen wenige Sekun- 
den langen Minifilm be- 
trachten konnte. Der Londo- 
ner Optiker Robert William 
Paul konstruierte 1895 die 
erste brauchbare Filmkame- 
ra. Und am 1. November 
desselben Jahres führten die 


Spaß im Kino: 
Manche Filme sind mit 
Spezialbrillen auch in 3D 
zu besichtigen 


Berliner Schausteller Max 
und Emil Skladanowsky ruk- 
kelnde Kurzfilme als Variete- 
Attraktion vor 

Doch da waren die Gebrü- 
der Lumiere bereits auf meh- 
reren Kongressen mit ihrem 

Cinematographen“ aufge- 
treten. Sie hatten die Bau- 
prinzipien vorhandener Pro- 
jektoren übernommen, den 
ihren aber mit Greifzähnen 
ausgerüstet, die in eine Per- 
foration des Films faßten 
und damit erstmals eine an- 





nähernd natürlich rasche Bild- 
abfolge möglich machten. 
Somit begann das „echte“ 
ino tatsächlich erst mit dem 
französischen Brüderpaar. 
das Ende 1895 im Pariser 
„Grand Cafe“ am Boulevard 
des Capucines vor etwa 35 
Zuschauern gleich zehn kur- 
ze Filme präsentierte. 
Innerhalb weniger Jahr- 
zehnte wurde aus der Pariser 
Cafe-Sensation ein Multi- 
Milliarden-Dollar-Business 
mit immensen Profiten und 
haarsträubenden Risiken. 
Heute bedeutet Kino vor al- 
lem: Hollywood. Nirgendwo 
sind Filmproduzenten so er- 
folgreich wie in der „Traum- 
fabrik“ an der kalifornischen 








Küste - nicht nur wirtschaft- 
lich, sondern auch ideolo- 
gisch: In ein paar Stadtteilen 
von Los Angeles werden je- 
ne Idole geformt, die in Bo- 
ston und Berlin, in Bang- 
kok, Bombay und Beirut mit 
quasireligiöser Inbrunst ver- 
ehrt werden. 

Niemals zuvor haben so 
wenige Menschen die Träu- 
me, die Wünsche und die 
Sehnsüchte von so vielen 
anderen beeinflussen kön- 
nen: Über das Transportmit- 
tel Film ist der „American 
Way of Life“ endgültig zum 
„Global W: 
worden 








1903 


Fliegen wie ein Vogel 





m 17. Dezember 
1903 machten zwei 
Fahrradmechaniker 
auf einem leeren, 
windigen Strand bei Kitty 
Hawk in North Carolina einen 
der verrücktesten Mensch- 
heitsträume wahr: Sie erho- 
ben sich in die Luft und flo- 
gen. Bei ihrem ersten Ver: 
such eines gesteuerten Mo- 
torfluges konnten Orville 
und Wilbur Wright ihr zer 
brechliches Gefährt aus Holz, 
Draht und Stoff zwar nur für 
zwölf Sekunden in der Luft 
halten, beim letzten Start an 
jenem Tag aber waren es im- 
merhin schon 59 Sekunden. 
Binnen weniger Jahre wur- 
de aus der Verrücktheit der 
Gebrüder Wright ein Aben 
teuersport, eine Waffe, ein 
Verkehrsmittel. Und so lange 
es auch gedauert hatte, bis 
die Menschen das Fliegen 
erlernten, so rasend schnell 
verbesserten sie nun das Ge 
rät, mit dem sie sich in die 
Lüfte erhoben. Als Orville 











Wright 1948 starb, gab es 
schon Düsenflugzeuge, Pas- 
sagiermaschinen für Trans- 
kontinentalflüge und Flug- 
geräte mit Raketenantrieb. 

Heute ist aus dem „Flyer 
von 1903 ein High-Tech- 
Produkt geworden, ein Trans- 
portmittel für Abermillionen 
- und einer der großen Um- 
weltverschmutzer. Allein die 
über 600 Airlines weltweit 
betreiben rund 14000 Flug- 
zeuge, in denen 1997 mehr 
als 1,3 Milliarden Passagiere 
per Linienflug von einem Ort 
zum anderen rasten 

Bewältigt wird diese Völ- 
kerwanderung der Lüfte von 
rund 1350 größeren Flug- 
häfen. Und zu jedem dieser 
Airports gehören Startbah- 
nen, die weitaus länger sind, 
als es der Erstflug der Gebrü- 
der Wright gewesen ist 








Früh-Start 
der erste Hopser 
der fliegenden Brüder 
Wright am Strand 
von Kitty Hawk 
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Aufbruch in die Plastikwelt 





n den sechziger Jahren 

des vorigen Jahrhun- 

derts geriet Nordameri 

kas Billardindustrie in 
eine kuriose Krise: Während 
das Spiel mit den Banden 
boomte, stockte erstmals der 
Nachschub an Elfenbein — 
jenem Material, aus dem die 
Kugeln gefertigt wurden 
Der größte US-Hersteller von 
Billardkugeln lobte darauf- 
hin einen Preis von 10000 
Golddollar für den „erfinde- 
rischen Genius“ aus, der ei- 
nen synthetischen Ersatz- 
stoff anbieten könne. 

1907 mischte der aus Bel- 
gien in die USA eingewan- 
derte Erfinder Leo Hendrik 
Baekeland (der eigentlich auf 
der Suche nach einem Ersatz 
für Schellack war) die richti- 
ge Kombination von Pheno- 
len und Formaldehyd unter 
hohem Druck zusammen. 











„Bakelit“, wie er das neue 
Material nannte, ließ sich in 
jede beliebige Form gießen, 
war zugleich aber auch sehr 
hart und unempfindlich ge. 
gen Hitze und Säuren 

Eine Zeitlang ersetzte die- 
ser erste vollständig synthe- 
tische „Kunst"-Stoff tatsäch- 








Billardkugeln 
aus Bakelit: einst 
billiger Ersatz, heute 
Sammlerstücke 


lich das Elfenbein für die 
Billardkugeln. Vor allem aber 
kam er auch gerade rechtzei- 
tig für die neuen Techniken 
in der aufblühenden Auto- 


und Elektroindustrie auf den 
Markt - insbesondere wegen 
seiner enormen Isolations- 
fähigkeit. Alsbald wurden 
aus Bakelit auch Telefonhö- 
rer und Toilettenbrillen ge- 


fertigt, Aschenbecher und 
Flugzeugteile. 


In den fünfziger und sech- 
ziger Jahren begannen zahl- 
reiche Kunststoffe ihren Sie- 
geszug, die vielseitiger und 
bald schon populärer waren 
als Bakelit. Die Kehrseite 
der neuen Wunderstoffe: der 
häufig hohe Rohstoff- und 





Energieverbrauch bei der Pro- 
duktion, mögliche Gesund- 
heitsgefährdungen und ein 
Abfallproblem — das Zeug 
will meist einfach nicht ver- 


rotten 
Was mit dem synthetischen 
satzstoff für Schellack be- 
gann, ist inzwischen zu einer 
Industrie mit mehreren hun- 
dert Milliarden Mark Um- 
satz weltweit und etlichen 
Millionen Beschäftigten ge- 
worden. Die Menschheit lebt 





längst — ob sie es nun mag 
oder nicht — in einer „Pla- 
stikwelt“, 





1908 


Eine Waffe gegen den Hunger 


ie Öffentlichkeit in 

Frankreich und 

England, in Ame- 

rika und Belgien 
gab sich empört, als dem 
deutschen Chemiker Fritz 
Haber 1919 nachträglich der 
Nobelpreis für 1918 verlie- 
hen wurde. Ausgerechnet 
demjenigen, der 1915 Chlor- 
und zwei Jahre später Senf- 
gas als erster kriegsfähig ge- 
macht und dessen Einsatz 
eifrig befürwortet hatte, wur. 
de die begehrteste wissen- 
schaftliche Trophäe über- 
reicht, 
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Allerdings wirkte die Em- 
pörung ziemlich heuchle- 
risch, denn die Entente hatte 
ebenfalls Gasangriffe 
führt. Und das Nobelpreis- 
komitee ehrte Haber keines 
wegs für seine mörderische 
Erfindung, sondern für ein 
ganz anderes Verdienst: das 
Haber-Bosch-Verfahren 

Von 1905 bis 1908 hatte 
Fritz Haber, damals Professor 
in Karlsruhe, die katalytische 
Ammoniak-Synthese entwik- 
kelt, Aus Luft und Wasser- 
dampf gewann Haber Stick- 
und Wasserstoff, die bei 200 
bar Druck und mindestens 
400 Grad Celsius mittels ei- 
nes Eisenkatalysators zu Am- 
moniak reagierten. Für die 
Massenproduktion tauglich 
gemacht wurde dieses Ver- 
fahren dann von Carl Bosch. 

Ammoniak war unter an- 
derem der Ausgangsstoff für 
Düngemittel. Haber und 


ge- 





Bosch hatten damit die 
Grundlagen für den ersten 
„Kunstdünger“ geschaffen. 
Diese Substanzen, bei Um- 
weltschützern und Ökobau- 
ern inzwischen in Verruf, 
führten jahrzehntelang welt- 
weit zu einem erheblichen 
Anstieg der Ernten. Gäbe es 
den Kunstdünger nicht, 
müßten auf der überbevöl- 
kerten Erde sehr viel mehr 
Menschen hungern. 

Insofern hat Fritz Haber 
den Nobelpreis wohl doch 
verdient 


Zwei-Felder-Wirtschaft 
macht aus Hügeln 
Kunst: Anbauflächen im 
US-Staat Washington 





1 9 l 3 FLIESSBAND Mensch gegen Maschine 








as haben Auto- 
teile mit Rin- 
derhälften ge- 
mein? Beide 
werden am Fließband verar- 
beitet. Schon in den sechzi- 
ger Jahren des 19. Jahrhun- 
derts war in den großen 
Schlachthöfen von Chicago 
und Cincinnati begonnen 
worden, Tausende gerade 
getöteter Rinder an Haken zu 
hängen und sie an einer Ket- 
te in großen Schleifen an den 
Arbeitern  vorbeizuführen, 
damit diese sie zerlegen. 
Henry Ford wendete dieses 
Verfahren der Massenpro- 
duktion 1913 als erster im in- 
dustriellen Prozeß, nämlich 
im Automobilbau an: Die 
einzelnen Werkstücke wur- 
den auf Endlosbändern an den 
‚Arbeitern vorbeigeführt, Pro- 








duktionsvorgänge in kleinste 
Schritte zerlegt, von denen 
die Männer am Band nur 
‚jeweils einen übernahmen. 

Ford revolutionierte damit 
die Industrie. Während die 
Montage eines Fahrgestells 
des legendären „Model 
vor der Fließband-Zeit zwölf 
Stunden dauerte, brauchten 
Fords Arbeiter jetzt nur noch 
anderthalb. Verließen im er- 
sten Produktionsjahr 1908 
noch — von Hand gefertigt — 
18000 Wagen das Werk, so 
waren es 1923 schon 1,8 
Millionen. Und obwohl Ford 
höhere Löhne zahlte als die 
Konkurrenz, sank der Preis 
eines Autos von 850 auf 260 
Dollar. 

Mit der Fließbandproduk- 
tion wurden Autos, aber 
auch viele andere Produkte 
zu Allerweltsartikeln. Tau- 
sende neuer Jobs entstanden 
— auch für jene ungelernten 
Arbeiter, die sonst kaum eine 














Verschlungen vom 
Räderwerk: Charlie Chaplin 
attackierte satirisch die 
Maschinenwelt 


Chance gehabt hätten, in der 
Industriegesellschaft ein ak- 
zeptables Auskommen zu 
finden. 

Der Preis dafür war aller- 
dings eine monotone und 
oft menschenschindende / 
beit: eine Form der Ferti- 
gung, von der sich gegen- 
wärtig immer mehr Produ- 
zenten (zumindest in den 
westlichen Industriestaaten) 
abwenden — zumal immer 
perfekter arbeitende Compu- 
ter und Roboter den Men- 
schen auf diesem Gebiet 
längst überlegen sind. 
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192 8 FERNSEHEN Bilder aus einer anderen Welt 





it der Zahl ihrer 
Zuschauer wür- 
de die Sendung 
heute keine gute 
Quote haben. Nach der 
Ankündigung: „Live from 
General Electric‘s radio la- 
boratories in Schenectady. 
New York...“, sah man ei- 
nen Mann, der seine Brille 
absetzt, dann wieder auf- 
setzt, danach einen Rauch- 
ring bläst, 
Doch die Reichweite die- 
ser Show lag bei traumhaften 
100 Prozent — alle drei TV- 
Besitzer, die das Programm 
empfangen konnten, hatten 
eingeschaltet. An diesem 
Nachmittag im Januar 1928 
startete der bei der Firma 
General Electric beschäftigte 
Ingenieur Ernst F. W. Alex- 
anderson das TV-Zeitalter. 
Radio und Kino hatten seit 
Anfang der zwanziger Jahre 
geboomt. Nun lieferten sich 
Firmen und Erfinder einen 
Wettlauf um die beste Tech- 
nik zur drahtlosen Sendung 
von Ton und Bild. 1925 prä- 
sentierten einige Erfinder 
unabhängig voneinander ih- 
re ersten „Fernsehbilder“, so 
der Deutsche August Karo- 
lus und der Schotte John Lo- 
gie Baird. Doch die von ih- 
nen verwendeten mechani- 
Bat IE WED N 
nur flimmernde Bilder von 
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Zeichen oder — einer Bauch- 
rednerpuppe: Baird etwa 
mußte sein Objekt so stark 
anleuchten, daß kein Mensch 
diese Bestrahlung ausgehal- 
ten hätte, 

Das System von General 
Electric arbeitete zwar eben- 
falls mit mechanischer Bild- 
abtastung, war aber von bes- 
serer Qualität. Nur vier Mo- 
nate nach Alexandersons er- 
ster Fernsehshow sendete 
GE bereits dreimal pro Wo- 
che. 1931 stellten in Deutsch- 
land die Physiker Manfred 
von Ardenne und Sigmund 
Loewe die erste funktions- 
fähige vollelektronische Fern- 
sehübertragung vor. Ende 
1936 schuf die sche 
BBC mit einem verbesserten 
vollelektronischen System 
einen neuen Qualitätsstan- 
dard. 

Nach dem Zweiten Welt- 
krieg begann der endgültige 
Siegeszug des mächtigsten 
und einflußreichsten Medi- 
ums aller Zeiten — zuerst in 
den USA, dann in Westeuro- 
pa, schließlich weltweit. 
Heute kann jeder von Ham- 
burg bis Haiti, von Haiphong 
bis Honolulu miterleben, 
was anderswo von einer Ka- 
mera aufgenommen worden 
Fußballspiele und Kri- 
miserien, Videoclips und 
Gameshows. 

Doch zum globalen Dorf — 
wie so oft beschworen - ist 
unser Planet bei dieser Ein- 
bahnstraße der Kommunika- 
tion noch lange nicht gewor- 
den; diese Vision könnte erst 
mit dem Internet Realität 
werden. 














Feierabend in Matmata: 
‚Auch in tunesischen Höhlen- 
‚häusern versammelt sich 
die Familie allabendlich vor 
dem Fernsehgerät 
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l ) > 8 PENICILLIN Der Schimmel, der Millionen heilte 





ouis Pasteur hatte 1877 
erkannt, daß bestimmte 
Bakterienarten sich ge- 
genseitig am Wachstum 
hindern, und daraufhin den 
ersten Grundsatz der „Antibio- 
tika“ formuliert: „Leben ver- 
hindert Leben.“ Doch erst 1928 
begann die Entwicklung ei- 
nes wirksamen Antibiotikums. 
Durch Zufall bemerkte damals 
der schottische Bakteriologe 
Alexander Fleming, daß eine 
winzige Menge grüner Schim- 
melpilze, die auf einer Kultur 
von Staphylokokken wuchs, 
diese Bakterien zerstört hatte. 
Es gelang ihm, die da- 
für ursächliche Substanz des 
Schimmelpilzes zu extrahieren, 
und er nannte sie: Penicillin. 
Von 1940 an konnten, nach- 
dem andere Wissenschaftler 
dieses „Antibiotikum“ verfei- 
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nert hatten, Pharmafirmen mit 
der Massenproduktion begin- 
nen. Flemings Zufallsfund revo- 
lutionierte die Behandlung von 
Infektionen, die zuvor als 
schwer oder gar nicht zu behan- 





deln galten — etwa Lungenent- 





zündung, Scharlach, Syphilis, 
Wundstarrkrampf. 

Die „Wunderwirkung“ des Pe- 
nicillins führte mit den Jahren 
aber zu einem solch übertriebe- 
nen Einsatz, daß gegen dieses 
Antibiotikum und dessen Deri- 
vate resistente Erreger auftraten 
— weshalb die Forscher heute 
gezwungen sind, immer wir- 
kungsvollere Varianten zu ent- 
wickeln. 





Mikrokrieg: Eine 
Wolke aus Penicillin (gelb) 
greift Staphylokokken 
(grün) an 





1931 





Nachfahren Piccards: Die 
‚Astronauten von »Apollo 12« 


‚hatten eine weit vollkommenere 
‚Sicht der Erdkrümmung als der 


Vorstoß in die Stratosphäre 


‚geniale Konstrukteur 





r stieg in Höhen auf, 
die nie zuvor ein 
Mensch erreicht hat- 
te, und auf seine 
Druckkammertechnik, die es 
ihm erlaubte, in einer Höhe 
von über 12000 Meter zu 
überleben, greifen im Prin- 
zip heute noch die Konstruk- 
teure von Jets und Raum- 
schiffen zurück. 
1931 stieß der Schweizer 
Physiker Auguste Piccard 





gemeinsam mit einem A! 
stenten von Augsburg aus als 
erster in die Stratosphäre vor 
— mit einem Wasserstoffbal- 
lon. Das große Problem der 
frühen Flugpioniere hatte 
darin bestanden, daß sie 
früher oder später in der im- 
mer dünner werdenden Luft 
bewußtlos wurden. Piccard, 
ein genialer Konstrukteur und 


Organisator, erbaute erstmals 
eine funktionierende Druck- 
kammer mit Sauerstoffver- 
sorgung: Unter dem Ballon 
hing eine luftdicht abschließ- 
LET TOSTE  STRO BETIEROOETGE 
mit Sauerstoffflaschen und 
Kohlendioxidfiltern. 

Sein Ballon brachte Pic- 
card und seinen Begleiter 
innerhalb von wenigen Mi- 
nuten auf 15781 Meter 
Höhe: Sie waren die ersten 
Menschen. die von oben 


die Erdkrümmung überblik- 
ken konnten. Stundenlang 
schwebten sie in diesen un- 
wirtlichen Höhen, ehe sie am 
‚Abend auf einem Alpenglet- 
scher niedergingen. 

22 Jahre später baute Pic- 
card ein Tieftauchboot, mit 
dem sein Sohn Jacques 1960 
im Marianengraben bis auf 
10912 Meter abtauchte — 
auch das ein Weltrekord. 


1941. 





Der Rechenknecht 





r steuert die Wasch- 

maschine und den 

Marschflugkörper, er 

daddelt im Gameboy 
und überwacht die Herzfre- 
quenzmessung bei Operatio- 
nen: der Computer 

Programmierbare elektri- 
sche Rechenmaschinen, vom 
simplen Chip im Haushalts- 
gerät bis zum stickstoffge- 
kühlten Superrechner in 
hochgeheimen Laboratorien, 
helfen heute dem Menschen 
bei der Arbeit, während der 
Freizeit, bei der Forschung — 
und werden ihn in vielen 
Bereichen irgendwann über- 
flüssig machen, 

Das ebenso hilfreiche wie 
bedrohliche Gerät wurde von 
einem Autodidakten erfun- 
den, dem 1910 geborenen In- 
genieur Konrad Zuse. 1936 
hatte der Deutsche die „Z 1“ 
konstruiert, einen mechanisch 
arbeitenden Rechner, der aber 
nicht zuverlässig funktio- 
nierte. Fünf Jahre später voll- 
endete Zuse die ‚ein 
elektromagnetisch arbeiten- 
des Gerät, das programmier- 
bar war und das Binärsystem 
nutzte, also alle Zahlen als 
Abfolge von 0 und I dar- 
stellte: den „Ur-Computer“ 

Denn ein Computer ist 
nichts anderes als ein Appa- 
rat zur Verarbeitung von Da- 
ten, etwa der Addition von 
Zahlen. Das ging zwar auch 
schon auf mechanische Wei- 
se, doch erst elektrische 
Geräte waren schnell und 
flexibel genug, um große 
Datenmengen in relativ kur- 
zer Zeit abzuarbeiten. 

Zuse blieb in Nazideutsch- 
land allerdings ein Außensei- 
ter ohne große Forschungs- 
möglichkeiten — anders als 
seine amerikanischen Kolle- 
gen. In den USA bauten Wi 
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senschaftler (unabhängig von 
Zuse) von 1943 an immer 
leistungsfähigere Computer. 
Die ersten waren noch gara- 
gengroße, permanent vom 
Hitzekollaps bedrohte Röh- 
renapparate; später übernah- 
men Transistoren, danach 
Chips die Arbeit. 

Und während die Rechner 
immer kleiner wurden, ex- 
plodierte deren Leistung: 
Der Eniac von 1946 konnte 
5000 Additionen in der Se- 
kunde erledigen; zehn Jahre 
später waren es 15000 pro 
Sekunde, weitere zehn Jahre 
darauf 150000. Als Zuse 
1995 starb, war schon der 
Chip einer Spülmaschine um 
ein Vielfaches leistungsfähi- 
ger als eine „Z 3“. Schlichte 
PCs bringen es heute bereits 
auf etwa 200 Millionen 
Operationen, Supercompu- 
ter „fressen“ mehrere hun- 
dert Milliarden Daten pro 
Sekunde. 
ine Schnelligkeit hat den 
Computer unentbehrlich ge- 
ängst gibt es mehr 
s Menschen auf 
der Welt, nämlich 6,5 Milli- 
arden. „Klüger“ ist er in all 
den Jahren allerdings nicht 
geworden, denn er arbeitet 
nach wie vor nur Aufgaben 
ab, die ihm Menschen ein- 





















Möglicherweise wird es 
demnächst wirklich lernfähi- 
ge Computer geben. Und wer 
weiß: Vielleicht wird irgend- 
wann im nächsten Millen- 
nium die menschliche Intel- 
ligenz tatsächlich von der 
maschinellen ausgestochen. 


Schreckensvision 


der Computerverächter: 
Fröhliche Barbaren entweihen 
mit Rechnerhilfe die heiligen 
Hallen des Wissens 





Ka 7; 
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1947 


TRANSISTOR 
Ein oder Aus 


ein  Kabelfernse- 
hen, kein Space- 
Shuttle, keine CD- 
Player oder Fax- 
geräte; Computer minde- 
stens so groß wie Eisschrän- 
ke: Ohne den Transistor 
hätte sich wohl vieles in den 
vergangenen 50) Jahren ganz 
anders entwickelt. 
Trioden-Vakuumröhren wa- 
ren die ersten weltweit ver- 
breiteten elektrischen Ver- 
stärker: als Bestandteile etwa 
von Radios, frühen Fernseh- 
geräten und Computern. 
Doch diese gläsernen Röh- 
ren waren anfällige Strom- 
fresser — was die Entwick- 
lung leistungsfähigerer Gerä- 
te erschwerte. Also suchten 
Physiker nach einem kleine- 
ren und billigeren Ersatz. 
Schließlich entdeckten sie, 
daß man auch aus Germa- 
nium oder Silizium, soge- 
nannten Halbleitern, Verstär- 
ker bauen kann. Je nachdem, 
welche Zusatzstoffe man in 
diese Halbleiter einbaut, 
können diese entweder nega- 
tive Ladungen (n-Schicht) 
oder positive Ladungen (p- 
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Schicht) leiten. Kombiniert 
man drei Schichten mitein- 
ander, etwa npn oder pnp. so 
läßt sich die Stromstärke 
zwischen den beiden äuße- 
ren Schichten durch eine 
Steuerspannung an der mitt- 
leren Schicht verändern. 

Ein Team von Wissen- 
schaftlern des Bell Laborato- 
riums bei New York präsen- 
tierte am 23. Dezember 1947 
einen Halbleiter- Verstärker: 
den ersten Transistor. Der 
Baustein verstärkte selbst 
schwache elektrische Impul- 
se erheblich — um mehr als 
das 500fache. Transistoren 
wurden deshalb zunächst in 
one und Hörgeräte ein- 
aut. Aber die Neuent- 
wicklung war nicht nur ein 
Verstärker, sondern auch ein 
hochpräziser Schalter: Strom 
floß hindurch — oder eben 
nicht. Bald waren Transisto- 
ren in zahllosen elektrischen 
Geräten zu finden. 

Die Bauteile wurden im- 
mer kleiner. Heute werden 
mikroskopisch winzige Tran- 
sistoren in Siliziumplättchen 
eingeätzt und machen sie so 
zu „Chips“. Diese in den 
Computern wendeten 
Wunderwerke sind im Prin- 
zip nichts anderes als winzi- 
ge Plättchen, auf denen Mil- 
lionen miteinander verbun- 
dener Transistoren Platz ge- 
funden haben. 

Eine animierte Grafik. ein 
Spracherkennungsprogramm, 
die _ Countdown-Software 
beim Start eines Space- 
Shuttle: Sie alle sind nichts 
anderes als das Produkt von 
Millionen kleiner Schalter, 
die in Bruchteilen von Se- 
kunden - und doch im richti- 
gen Augenblick und in der 

















Unscheinbar, aber 
revolutionär: Die ersten 
Transistoren hatten noch 
Laborcharakter 
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Ein Bündel Licht 


Is die Crew des 

Raumschiffs „En- 

terprise“ ihren klin- 

gonischen Feinden 
vor rund 30 Jahren erstmals 
Geschosse aus Licht um die 
unansehnlichen Köpfe feuer- 
te, waren diese „Phaser“ rei- 
ne Science-fiction. Heute 
gehören Lichtwaffen zu je- 
der High-Tech-Armee — und 
als „Laser“ zur Grundaus- 
stattung unserer Haushalte 
und Supermärkte. 

Die Amerikaner Charles H. 
Townes und Arthur L. 
Schawlow entdeckten 1958 
die Grundlagen der „light 
amplification by stimulated 
emission of radiation“ — der 
Lichtverstärkung durch an- 
geregte Emission von Strah- 
lung (die Russen Aleksandr 
M. Prochorow und Nikolaj 
G. Bassow entwickelten sie 
später weiter), Diese For- 
schungen mitten im Kalten 
Krieg galten im Prinzip ei- 
nem gasförmigen, festen 
oder flüssigen Stoff, der - in 
eine Röhre gefüllt — so unter 
Spannung gesetzt wird, daß 
er zu leuchten beginnt. Das 
Licht wird an den Enden der 
Röhre von Spiegeln reflek- 
tiert und verstärkt, bis es als 
besonders stark fokussierter, 
gleichwelliger, energiereicher 
Strahl austritt. 

Mit Lasern sind hohe Ener- 
giemengen für eine genau 
bestimmbare Zeit auf einen 
fast beliebig kleinen Punkt 
zu konzentrieren. Das gebün- 
delte Licht reflektiert auch 
ebenso genau, was sehr akku- 
rate Entfernungsmessungen 
erlaubt. Und da ein Laser 
natürlich lichtschnell ist, 
sind selbst die gewaltigen 
Entfernungen des Weltalls. 
etwa zwischen einer Raum- 
sonde und erdgebundener 
Empfangsstation, in  ver- 
gleichsweise kurzer Zeit über- 
brückbar. 
































Laserbestückte Meßinstru- 
mente helfen aber nicht nur 
Astronomen, sondern auch 
Geologen, Brückenbauern 
und Architekten. Dank ihrer 
hohen Energiedichte funk- 
tionieren Laser in Schneid- 
und Schweißgeräten und ha- 
ben so die industrielle Pro- 
duktion revolutioniert. Mit 
Lasern rücken Chirurgen Tu- 
moren zu Leibe, behandeln 
sie Augen und Zähne. Längst 
erfassen die Lichtbündler 
auch an Kaufhauskassen den 
Stricheode auf Waschmittel- 











Angriff im All? 
Urknall? Nein: Ein feiner 
Laserstrahl zertrümmert 

einen Nierenstein 


kartons und Schokoriegeln. 
Am populärsten aber wurden 
die Laser, weil mit ihnen 
Musik- und andere Daten- 
mengen auf Plastikscheiben 
zu brennen und diese CDs 
von anderen Lasern wieder- 
um abzulesen sind. 

Optimisten hoffen, daß ge- 
bündeltes Licht irgendwann 
die Kernfusion steuern oder 
Raumschiffe durchs All trei- 
ben wird — selbst für die 
Crew der „Enterprise“ wäre 
das noch etwas Neues. 











Für die wäarklich unglaublichen 
Ereignisse auf dieser Welt gibt 
es keine Eintrittskarten. 





ANTIBABYPILLE Schwanger, um nicht schwanger zu werden 








regory Pincus, Phy- 
siologie-Professor 
in Boston und Be- 
rater US- 
Pharmakonzerns, traf 1951 
die Frauenrechtlerin Marga- 
ret Sanger, die schon seit 
Jahrzehnten für wirksame 
Methoden der Geburtenkon- 
trolle kämpfte. Sie bot ihm 
an, ihn bei der Forschung 
nach einer hormonellen 
Empfängnisverhütung finan- 
ziell zu unterstützen — und 
der Professor akzeptierte. 
Pincus ging von der Tatsa- 
che aus, daß eine Frau wäh- 


eines 
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rend einer Schwangerschaft 
nicht noch einmal schwanger 
werden kann; und zwar, weil 
das von ihrem Körper ausge- 
schüttete Hormon Progeste- 
ron das verhindert. 

1951 begannen der Profes- 
sor und sein Team mit den 
Versuchen. Ratten erhielten 
Progesteron. Fünf Jahre spä- 
ter startete der klinische Ver- 
such an Frauen auf Puerto 
Rico: mit einem Mittel, das 
dem Frauenkörper vor- 
täuscht, er sei schwanger, 
und so eine Empfängnis ver- 
hindert. Allerdings hatte das 
Präparat zunächst heftige 
Nebenwirkungen (darunter 
Übelkeit und Erbrechen). 

Doch schon ein Jahr da- 
nach war der Wirkstoff so 


weit verfeinert, daß er in den 
USA auf den Markt gelangte 
— zunächst als „Medikament 
zur Behebung von Menstrua- 
tionsbeschwerden“. 

Erst 1960 bekannte sich der 
Pharmakonzern G. D. Searle 
zur Hauptwirkung des neues 
Medikaments: Es wurde 
nunmehr offiziell als hormo- 
nales Verhütungsmittel prü- 
sentiert - als Antibabypille. 

Die „Pille“ wurde — mit di- 
versen Weiterentwicklungen 
- zu einem der größten 
Pharmaerfolge aller Zeiten. 
Sie veränderte die Sexual- 
moral in der westlichen Welt, 
erleichterte den Kampf der 
Frauen um Selbstbestim- 











Die Pille: 
Startsignal für die 
sexuelle Revolution (und 
leichtere Familien- 
planung) 


mung und Gleichberechti- 
gung. Und sie veränderte die 
Struktur der westlichen Ge- 
sellschaft  („Pillenknick 
Daß heute immer weniger 
Junge die Alterssicherung 
für immer mehr Alte bezah- 
len müssen, ist eine der un- 
geplanten Folgen jener revo- 
lutionären Entwicklung. 
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1969 


as liegt dahinter? 

Eine Frage, die 

von der Neugier 

des Kindes kün- 
det, das um die Ecke blickt; 
von der Wißbegier der ersten 
Nomaden, die Wüsten und 
Gebirge überquerten; vom 
Wagemut der Seefahrer, die 
sich mit kleinen Segelschif- 
fen auf Ozeane wagten, de- 
ren Größe sie nicht einmal 
ahnen konnten. 

Was liegt dahinter? Als fast 
alle Punkte der Erde erkun- 
det waren, stellten die Men- 
schen fest, daß dies keines- 
wegs das Ende der Ent- 
deckungen war, sondern erst 
der Anfang: Denn was liegt 
jenseits der Erde? 


»The Final Frontier« 


Philosophen, Denker und 
Religionsstifter versuchten 
diese finale Neugier auf ihre 
Weise zu befriedigen; andere 
aber flogen einfach los, hin- 
auf zu den Sternen. 

Am 12. April 1961 war der 
Kosmonaut Jurij Gagarin der 
erste Mensch im Weltraum. 
Doch seine sowjetischen und 
amerikanischen Nachfolger 
blieben wie er in den folgen- 
den sieben Jahren stets im 
Orbit, in der Erdumlaufbahn: 
Ob im Triumph oder im 





Scheitern — si rzten auf 
jeden Fall auf die Erde 
zurücl 





Erst die Astronauten der 
meisten Apollo-Missionen 
verließen den heimischen 


Planeten tatsächlich: Am 20. 
Juli 1969 landete ein spin- 
nenbeiniges Raumschiff — 
vergleichbar klein und zer- 
brechlich wie die „Santa Ma- 
ria“ des Kolumbus — dann 
in einem neuen Meer, dem 
„Meer der Stille“. Als Neil 
Armstrong in seiner klobi- 
gen weißen Raummontur auf 
unsicheren Beinen die Leiter 
der Mondlandefähre hinab- 
stieg, da hatte zum ersten- 
mal ein Mensch, da hatte 
zum erstenmal in vier Milli- 
arden Jahren ein Lebewesen 
die Erde verlassen und einen 
anderen Himmelskörper be- 
treten. 

Der Astronaut Jim Lovell, 
der mit Apollo 8 und 13 um 


den Mond geflogen ist, hat 
dieses Gefühl womöglich 
besser als jeder andere seiner 
Kameraden eingefangen, un- 
bewußt wahrscheinlich. In 
einem Funkgespräch mit der 
Bodenstation in Houston 
sagte er im Dezember 1968 
„eure Erde“ zu seinen Kolle- 
‚gen - nicht „unsere“. 

Er war nicht mehr von die- 
ser Welt. 


Erdaufgang: 
Der blaue Planet über 
seinem Trabanten. Harrison 
Schmitt von Apollo 17 war 
einer der letzten Besucher 
aufdem Mond 














WENDE 


Entdeckungen und Erfindungen bestimmen (natürlich) nicht allein den Lau 
von Reformern und Mördern, von Idealisten und Zynikern - oder das zufällige Wüten eines Krankheit 
Reformen und Katastrophen waren die Wendepunkte des Millenniums: Spanne: 








: Stromschnel- 
len im Fluß der Zeit. 
Immer wieder kumu- 
lieren politische oder 
wirtschaftliche  Ent- 
wicklungen zu einer bestimmten 
Zeit an einem bestimmten Ort. 
Dies sind dann nicht mehr einfach 
„nur“ Regierungswechsel, Kriege 
oder Katastrophen. Sie werden 
vielmehr zu Ereignissen mit mehr 
als nur unmittelbaren Folgen - zu 
Wendepunkten, deren Konsequen- 
zen für viele, wenn nicht alle Men- 
schen einschneidend sind: Wer sie 
erlebt (wer sie überlebt), für den 
wird das Leben nie wieder so sein 
wie zuvor. 

Es sind beileibe nicht immer 
Wenden zum Guten. Auch in den 
letzten, angeblich aufgeklärten 
Jahrhunderten erlitt die Mensch- 
heit Abstürze in blutigste Barbarei. 
Und selbst die befreienden Ereig- 
nisse, jene Umstürze, auf die grö- 
Bere Freiheit folgte, eine größe- 
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re Toleranz, ein besser verteilter 
Wohlstand - kurz: eine gerechtere 
Welt -, verliefen selten ohne Leid 
und Opfer. 

Eines ist über die letzten 1000 
Jahre allerdings immer deutlicher 
geworden: Unser Schicksal ist 
weithin menschengemacht. Wur- 
den frühere Zivilisationen durch 
Naturkatastrophen oder Seuchen 
ausgelöscht, so war das letzte Mil- 
lennium eine eher von menschli- 
cher Aktivität bestimmte Epoche 
(abgesehen vom Todeszug der Pest 
in Europa ). 

Natürlich bebte auch jetzt noch 
die Erde, explodierten Vulkane, 
brachten Krankheitserreger Tau- 
sende um. Aber mit der Zeit lernten 
viele Kulturen, diese Katastrophen 
besser zu bewältigen. Die Sied- 
lungsräume wurden größer und 
unempfindlicher, der Staat sorgte 
durch seine Institutionen und Fi- 
nanzen für besseres Krisenmanage- 
ment; das Arsenal der Rettungs- 
mittel war immens gewachsen. 

Aber je stabiler die menschlichen 
Gesellschaften gegenüber der Na- 
tur geworden sind, desto heftiger 


hatten sie nun mit ihren eigenen 
Ausgeburten zu kämpfen. Der 
Händler oder Bauer des Jahres 
1000 mochte fürchten, daß eine 
Seuche oder Feuersbrunst seine 
Ortschaft vernichten könnte - doch 
in der Spanne eines Lebens mußte 
er kaum damit rechnen, eine politi- 
sche, wirtschaftliche oder techni- 
sche Umwälzung zu erleben. 

Wer dagegen in Deutschland heu- 
te 90 Jahre alt ist, der wurde noch 
im Kaiserreich geboren, überlebte 
zwei Weltkriege, Revolutionen. 
Hyperinflationen,  Nazidiktatur, 
SED-Regime oder Bundesrepu- 
blik, Teilung und Wiedervereini- 
gung. Der bezahlte seine Rechnun- 
gen in einem halben Dutzend 





PUNKIE 


' er Geschichte. Häufig waren es in den vergangenen 1000 Jahren die (Un-)Taten 
\ gregers — die eine neue Ära einleiteten. Revolutionen und Religionen, Kriege und soziale Bewegungen, 
erdichteter Zeit, nach denen, was unverrückbar gültig war, mit einem Male nicht mehr gilt 


Währungen (und wird sich dem- 

nächst wieder umstellen müssen) 

und erlebte den Wechsel von der 

Pferdekutsche zum Auto, von Brief. 

und Telegramm auf Te- 

lefon und E-Mail. Der 

sah die Entwicklung 

von Fernsehen und Ra- | 
7 


dio, von Computern, von Flugzeu- 
gen und der Weltraumfahrt, von 
Frauenrechten, Gewerkschaftsbe- 
wegung und Jugendrevolten, von 
Atombombe und Ökologiebewe- 
gung. 

Der erlebte - erlitt nicht selten — 
die Unterdrückung halber Konti- 
nente durch die eine oder mehrere 
der brutalsten Diktaturen der Ge- 
schichte, aber auch die Befreiung 
Asiens und Afrikas von europäi 








sche Veränderungen also in der 
Spanne eines einzigen Lebens. 

Nun stehen fast sechs Milliarden 
Menschen am Beginn des nächsten 
Millenniums. Schon die schiere 
Größe dieser Zahl birgt Hoffnung 
und Schrecken zugleich. Doch je 
mehr dieser sechs Milliarden an 
Bildung und Wohlstand teilhaben 
können, desto größer werden 
womöglich die Chancen, daß die 
Menschheit mit ihrer Welt eines 
Tages verantwortungsvoll umge- 
hen wird - und desto geringer viel- 
leicht die Gefahr, daß künftig die 
eine globale Zivilisation sich selbst 
zerstört. 





1095 


KREUZZÜGE 
Nach Jerusalem! 


und 200 Jahre 

währte die Zeit der 
Kriegszüge, mit de- 

nen die Christen Je- 

rusalem aus der Hand der 
Muslime befreien wollten. 
Sie waren die bedeutendsten 
militärischen und kommer: 
ellen Unternehmungen Eu- 
ropas seit dem Unterg; 
des Römischen Reiches. 
Jerusalem, die „Heilige 
Stadt“, galt den Christen als 
Mittelpunkt des Universums 











und als steingewordene Ver- 
heißung des künftigen Got- 
tesreich Dennoch hatte 
sich nach der Eroberung Je- 
rusalems durch die Muslime 
im Jahre 638 jahrhunderte- 
lang kein europäischer Herr- 
scher um die heiligste Stadt 
der Christenheit gekümmert, 
weil man im ser von 
Byzanz deren natürlichen 
Schutzherrn sah, 

Erst als das östliche Reich 
mehr und mehr von osmani- 
schen Invasoren bedroht 
wurde, rief Papst Urban II 
im Jahre 1095 in einer rasch 
in ganz Europa verbreiteten 
Predigt zum (ersten) Kreuz- 
zug auf. Prompt erfaßte Be- 
geisterung die europäischen, 

















vor allem die französischen 
Ritter — eine Mischung aus 
religiöser Glut und blutrün- 
stiger Kampfeslust. 
„Ungläubigen“ drohte wäh- 
rend der zwei Kreuzzu; 
Jahrhunderte aber auch in 
Europa der Tod: Tausende 
von Juden wurden in den 
Städten umgebracht, fran- 
zösische Ritter erschl 
in Südfrankreich Anhän; 
der christlich-fundamentali- 
stischen Sekten der Walden- 
ser und Albigenser, deutsche 
rüsteten gegen die Heiden in 
Preußen und im Baltikum. 
Der von Urban II. ausgeru- 
fene Kreuzzug war militä- 
risch zunächst erfolgreich: 
1099 eroberten die Ritter 
Jerusalem (wobei 
sie den größten Teil 
































Fromme Gewalt: Vor der Plünderung. 





Jerusalems im Jahre 1099, vor Mord und Totschlag, 
ein Dankgebet der Kreuzritter 
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der nichtchristli- 
| chen Bevölkerung 
massakrierten). 
| Sie hielten sich 
aber nicht allzu lan- 
ge; 1244 wurden sie 
endgültig von mus- 
limischen Heeren 
vertrieben, obwohl 
es danach noch eini 
ge (desaströse) Ver- 
suche gab, mit neu- 
en Vorstößen den 
alten Traum von 
der Herrschaft über 
Jerusalem zu reali- 
sieren, 

Die Folgen der 
Kreuzzüge sind noch 
heute zu spüren 
Nicht zuletzt sie 
sind Ursache der 
Kluft zwischen der 
muslimischen und 
christlichen Welt — 
aber auch der fatalen 
Vorstellung, es kön- 
ne einen guten, ei- 
nen „heiligen“ Krieg 
geben, dessen hehre 
Ziele alles Morden 
rechtfertigten. 




















1150 


ANGKOR WAT 
Der Himmel auf Erden 


or rund 850 Jahren 
wollte ein Herr- 
scher namens Sur- 
yavarman II. den 
Himmel auf Erden errichten. 
Sein Paradies währte nicht 
lange -und doch ist der Tem- 
pelkomplex, den das Volk 
der Khmer auf Suryavar- 
mans Weisung damals er- 











richtete, nichts weniger als 
ein Wunder. Selbst heute wä- 
re es eine erstaunliche archi- 
tektonische Leistung, wollte 
man mit einfachen Mitteln 
ein derartiges Monument aus 
tonnenschweren Steinen er- 
richten. 

Angkor Wat, um 1150 auf 
dem Gebiet des heutigen 
Kambodscha vollendet und, 
gemessen am Bauvolumen, 
das vermutlich größte Hei- 
ligtum Südostasiens, wenn 





nicht gar der Erde, ist ein 
Gebäude ohne Mörtel und 
Zement, zusammengehalten 
nur durch das Eigengewicht 
der geschickt plazierten 
Steine 

Der annähernd quadrati- 
sche, ummauerte Komplex 
auf einer Grundfläche von 
rund zwei Quadratkilome. 
tern wird bekrönt von fünf 
spindelförmigen Türmen. 
Der Sandstein ist reich mit 
feinsten Reliefs verziert, die 
Gestalten aus Hindu-Legen- 
den und der Geschichte der 
Khmer zeigen; allein das 





Glaubens-Burg im 
Dschungel: Angkor Wat, 
das Heiligtum und König 
denkmal der Khmer 


Flachrelief im Allerheilig- 
sten ist mehr als 500 Meter 
lang. 

Rund 30 Jahre nach der 
Fertigstellung machten die 
Khmerkönige, die dem Hin 
duismus abgeschworen hat- 
ten, Angkor Wat zu einem 
buddhistischen Heiligtum. 
Um die Mitte des 15. Jahr- 
hunderts wurde ihr Reich 
von Nachbarvölkern über- 
rannt, die Tempelstadt wurde 
verlassen. sogar fast verges- 








sen und vom Urwald über- 
wuchert. Erst in jüngster Zeit 
konnten sich nach jahrzehn- 
telangen Wirren und Bürger- 
kriegen Wissenschaftler, Ar- 
chitekten und nicht zuletzt 
die buddhistischen Mönche 
wieder um den Erhalt des 
Monuments kümmern, ohne 
damit rechnen zu müssen, 
gekidnappt oder ermordet zu 
werden. 
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1211 


Der‘ Sturm aus der Steppe 








as höchste Glück 
eines Mannes istes, 
den Feind zu ver- 
folgen und zu be- 
siegen. Wenn er dem Feind 
seinen ganzen Besitz entris- 
sen hat, seine Wallache rei- 
tet, wenn er die Ehefrauen 


des Feindes schluchzen und 
weinen läßt.“ So sprach 
Dschingis Khan — und führ- 
te ein wahrlich freudvolles 
Leben. 

1190 war es ihm gelungen, 
mehrere mongolische Stäm- 
me unter seiner Herrschaft 
zu vereinigen und ein Heer 
zu formen, wie es die Welt 
noch nicht gesehen hatte: 
Keine Armee vermochte die- 
sen Reiterscharen standzu- 
halten. 1211 begannen die 
Mongolen mit der Eroberung 





Ein Erbe des 
Khans: berittener Hirte 
in der Mongolei 


Chinas, Später überrannten 
sie Persien und den heutigen 
Irak, eroberten Teile Koreas, 
Burmas und Vietnam. Fast 
das gesamte Rußland fiel ih- 
nen in die Hände. 

Wo immer sie auftauchten, 
hinterließen sie Verwüstung 
- gelegentlich massakrierten 
sie die Bevölkerung ganzer 
Landschaften. Nach Dschin- 





gis Khans Tod 1227 stürmte 
sein Nachfolger Ogodai 
durch Polen und Ungarn und 
erreichte die Donau. 

Die Mongolen eroberten 
ein größeres Territorium als 
jedes andere Volk vor ihnen. 
Zwar war ihre Herrschaft vor 
allem destruktiv - doch eine 
Folge ihrer Raubzüge war 
ein intensiver Kontakt zwi- 
tlicher und östli- 
sation. Vor allem 
Dschingis Khans Enkel Ku- 
bilai Khan lud Fremde ein, 
ihm bei der Herrschaft über 
die eroberten Völker zu hel- 
fen. Zu diesen Fremden 
gehörte der Italiener Marco 
Polo, dessen - frei um- 
strittener — Bericht aus China 
von nie gesehenen Wundern 
erzählte: von Geld, das aus 
Papier bestand, oder von 
„Kohle“ genannten Steinen, 
die in Öfen brannten. 

Doch die Größe des Impe- 
riums war gleichzeitig des- 
sen Verhängnis - von schwä- 
cheren Herrschern als Kubi- 
lai Khan war es nicht zusam- 
menzuhalten. Nach dessen 
Tod brach das Mongolen- 
reich binnen weniger Jahr- 
zehnte auseinander. 


















1215 


Ein Katalog der Freiheiten 


önig Johann I. von 

England war ein 

Schuft. Er führte 

verlustreiche Krie- 
ge, verkaufte Privilegien 
dem, der am meisten bot, 
und verhängte hohe Steuern. 
Um 1215 erhoben sich die 
Adeligen gegen ihren König 
und zwangen ihn, auf einem 
Feld bei Runnymede die 
Magna Charta Libertatum — 
die „große Urkunde der Frei- 
heiten“ - zu unterzeichnen. 


gewalttätige Johann I. damit 
einen Platz in der Geschichte 
der menschlichen Freiheits- 
bestrebungen. 

Schon zuvor hatten engli- 
sche Könige Freiheiten ver- 
kündet, doch waren dies stets 
mehr oder weniger freiwilli- 
ge Erklärungen gewesen. 
Auch war ein Großteil des 
Magna-Charta-Dokuments 
nichts als das feierliche Ver- 
sprechen Johann I., die Rech- 
te des Adels zu beachten und 
sich an seine Pflichten als 
Feudalherr zu halten. Aber in 
diesem Fall wurde der König 
erstmals in aller Form von 
seinen Untertanen zu Zuge- 








indnissen gezwungen. 

icherte sich der Einige Paragraphen lesen 
sich wie das Fundament der 
modernen Demokratie: Kein 
freier Mann durfte mehr ver- 
haftet werden ohne „das 


Unfreiwil 





EWR 
Sofort gebrochen - und doch bis heute gültig: 
die Magna Charta, Königsvertrag und Keimzelle vieler 
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1215 


INQULISITION 
Folter und Flamme 


ein Verteidiger. 
Anonyme Zeugen 
und Denunzianten. 
Ein Richter, der zu- 
gleich Ermittler und Anklä- 
ger ist. Bei Aussageverwei- 
gerung jahrelange Haft oder 
Folter. Ein Verfahren, dessen 
Ziel von vornherein der 
Schuldspruch ist - und der 
bedeutet vielfach den Tod. 

Wer vor das Tribunal der 
Inquisition gebracht wurde, 
der erlebte am eigenen Leib, 
daß ausgerechnet ein geistli- 
ches Gericht die Hölle auf 
Erden sein konnte. 

„Häresie“ kommt aus dem 
Griechischen und bedeutet 
soviel wie „Wahl“. Schon 
manche frühe Christen ver- 
standen sich als Menschen, 
die sich aus der Überliefe- 
rung auswählten, was ihnen 
zusagte. Für die Kirche aber 
















fang an gegen Häretiker. 
Doch jahrhundertelang blieb 
es meist bei Wortgefechten, 
bestenfalls Kirchenstrafen, 
mitunter Reichsbann. Erst 
im Hochmittelalter wurde 
die Anklage der „Hüresie“ 
fast gleichbedeutend mit 
dem Todesurteil. 





waren sie Abtrünnige von 
der reinen Lehre — Ketzer. 
Deshalb kämpfte sie von An- 


den Stuhl Petri 
liener — ein g 








rechtmäßige Urteil seiner 
Standesgenossen“. Urteile 


konnten weder gekauft noch 
unterdrückt, Eigentum durf- 
te nicht ohne Entschädigung 
beschlagnahmt werden. Bei 
Vertragsbruch des Königs 
hatten die Barone das Recht 
zum Widerstand. 

Johann I. brach die Magna 
Charta fast unverzüglich 
nach deren Unterzeichnung. 
die Adeligen, wehrten sich, 
und der König fiel 1216 im 
Kampf. Die Magna Charta 
aber blieb. Die Garantie ei- 
nes fairen Prozesses wurde 
nach und nach auf alle Ge- 
sellschaftsschichten ausge- 
dehnt. Die Verpflichtu 











daß der König vor Seinen 


Entscheidungen die Barone 
zu konsultieren habe, be- 
gründete das spätere Recht 
des Parlaments, die Macht 
des Königs zu beschränken. 
Die Magna Charta war der 
Beginn der konstitutionellen 
Monarchie in England und 
beeinflußte die Lehre der 
Staatsphilosophen Locke 
und Rousseau, daß jede Re- 
gierung die Rechte ihrer Bür- 
ger zu schützen habe: Ge- 
danken, die sowohl die Ame- 
nische, als auch die Fran- 
zösische Revolution stark 
beeinflußten — und die Ent- 
wicklung der westlichen De- 
mokratien insgesamt. 





1198 bestieg Innozenz II. 
Dieser Ita- 
schickter Di- 


plomat, leidenschaftlicher 
Kreuzzugsprediger und ernst- 
hafter Priester — war es, der 
die Katholische Kirche mit 
tiefgreifenden Reformen zu 
der Institution machte, die 
sie heute noch ist. 

1215 berief er das Vierte 
Laterankonzil ein, und diese 
Zusammenkunft der Kir- 
chenfürsten machte die In- 
quisition zu einem fürchterli- 
chen geistlichen und weltli- 
chen Zuchtmittel. Eine „In- 
quisition“, eine „Untersu- 
chung“ hatten Bischöfe in 
ihrer Diözese auch vorher 
schon durchführen können. 
Doch von nun an sollten 
überführte Ketzer der weltli- 
chen Macht übergeben wer- 
den - denn die vollzog das 
Urteil gegen Leib und Le- 
ben. Fürsten, die Häretiker 
nicht bestraften, drohte die 
Exkommunikation. In den 
folgenden Jahrzehnten ver- 
vollkommnete die Kurie das 
Arsenal des Schreckens: 
Feuertod den Ketzern (denn 
nur so könne wenigstens die 
Seele der Verblendeten geret- 
tet werden), Folter für jene, 
die nicht aussagen wollen. 

Meist waren Dominikaner 
die unerbittlichen Richter, so 
daß diesen Mönchen der 
Spitzname „Domini canes“ 
angehängt wurde, „Hunde 
des Herrn“. Bernado Gui, ei- 











Feuer und Schwert: 
spanische Inquisition im 
17. Jahrhundert 


ner von ihnen, verfaßte im 
14. Jahrhundert das „Hand- 
buch des Inquisitors“, das in 
tödlich-nüchterner Präzision 
beschreibt, wie der Wille des 
‚Angeklagten zu brechen ist. 

Es gilt als sicher, daß die 
Inquisitoren im Laufe der 
Jahrhunderte Tausende auf 
den Scheiterhaufen ge- 
schickt haben. Die dadurch 
erzeugte Hysterie gegen 
„Abweichler“ übertrug sich 
in der frühen Neuzeit auf die 
Hexenjäger, die in vielen 
Fällen gar keine Inquisitoren 
waren. 

Formal gab es die Inquisi- 
tion im Kirchenstaat noch bis 
1870. Heute drohen Häreti- 
kern ausschließlich Kirchen- 
'en. Der Papst hat sich in- 
zwischen, wenn auch etwas 
gewunden, 
der „Domini canes“ 
schuldigt. Die kirc 
Behörde, die seit 1542 
Verfolgungen steuerte, be- 
steht allerdings weiterhin: 
als „Kongregation für die 
Glaubenslehre“, 
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ie höchstentwickelte 
Metropole der vor- 
kolumbischen west- 
lichen Hemisphäre 
wurde 1325 von einem krie- 
rischen Volk gegründet, 
das aus „Aztlän“ kam, dem 
‚Weißen Land“, wahrschein- 
lich im heutigen Nordmexi- 
ko. Die Azteken hatten gene- 
rationenlang npfend Mit- 
telamerika durchzogen und 
gelegentlich als Söldner in 
jenen Kleinstaaten gedient, 
die in der Nachfolge des Tol- 
























Me 


en 









n 


tekenreiches entstanden waren - 
bis sie 1325 eine sumpfige Insel 
im Texcoco-See erreichten. 

In knapp 200 Jahren wuchs 
aus dem feuchten Land Tenoch- 
titlan: eine Stadt mit über 
150.000 Einwohnern - die volk- 
reichste im vorkolumbischen 
Amerika. Sie hatte in der dama- 
ligen Welt nicht ihresgleichen, 
in Europa war Florenz nicht 
annähernd so groß. 

Die Azteken kannten weder 
das Rad, noch hatten sie Last- 
tiere zur Verfügung. Trotzdem 
bauten sie Paläste, Stufenpyra- 
miden, große Plätze, verbunden 








Die Pracht von 
Tenochtitlan: heute nur 
noch eine Computer- 
simulation 





1347 


T Der schwarze Tod 











ie Eltern, Kinder, 

der Ehepartner, 

Nachbarn, Freun- 

de liegen im Ster- 
ben, oft entstellt und erbärm- 
lich stinkend. Die Ärzte 
kommen, wenn überhaupt, 
vermummt; trotzdem infi- 
ziert sich mancher bei seinen 
Patienten, verfällt binnen 
kürzester Zeit und stirbt noch 
im Krankenzimmer. Notare 
weigern sich aus Furcht, Te- 
stamente aufzusetzen. Prie- 
ster, die den Trost der heili- 
gen Ölung spenden sollen, 
sind rar — entweder tot oder 
verschwunden. Die meisten 
beklagen diese Seuche als 
Strafe Gottes für die Sünden 
der Menschheit. Der Unter- 
ng der Welt, er scheint in 
diesem Winter 1347 tatsäch- 
lich bevorzustehen. 

Die Beulenpest — so ge- 
nannt, weil bei den Opfern 
die Lymphknoten an Hals, 
Achseln und Lenden zu gro- 
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ßen, eitrigen, stinkend auf- 
platzenden Beulen anschwol- 
len — war eine ursprünglich 
in Zentralasien endemische 
Seuche, die von Bakterien 
bei Nagetieren ausgelöst und 
dann von Flöhen an Men- 
schen weitergegeben wurde, 
Von dem Schwarzmeerhafen 
Kaffa aus bahnte sie sich im 
14. Jahrhundert über die Le- 
vante den Weg nach Europa 
und verheerte — prozentual 
gesehen — den Kontinent wie 
keine zweite Geißel des Mil- 
lenniums. 

Ein schottisches Invasions- 
heer gegen England lag bin- 
nen weniger Tage danieder; 
Geisterschiffe trieben mit to- 
ter Besatzung an die Küsten, 
Klöster und Ortschaften 
wurden bis auf den letzten 
Menschen entleert, manche 
blieben bis heute unbesie- 
delt. Insgesamt, so schätzen 
Historiker, raffte die Seuche 
‚Jeden dritten Europäer dahin 
— insgesamt etwa 60 bis 70 
Millionen Menschen. 

Die Überlebenden began- 
nen, die Welt mit anderen 
Augen zu sehen. Nicht revo- 
lutionärer Wandel setzte ein, 
wohl aber eine allmähliche 
Änderung. Leibeigene zum 
Beispiel waren häufig nicht 








mehr an ihren Herrn und des- 
sen Land gebunden (weil des- 
sen ganze Familie ausge- 
löscht worden war), sondern 
konnten sich nun dort ver- 
dingen, wo sie den besten 
Lohn erhielten: Denn Arbeits- 
kräfte waren rar geworden. 

Die Kirche - reich, aber 
verstrickt in interne Streitig- 
keiten, mit einem Papst in 
Avignon und ganz offen- 
sichtlich hilflos gegen die 
Pest — verlor an moralischer 
Autorität. Und manche Ärz- 
te, verzweifelt über ihre aus 
Unwissen resultierende Un- 
zulänglichkeit, mißachteten 
alte Tabus und wagten sich 
an die Öffnung von Leichen, 
um der Krankheit auf die 
Spur zu kommen. 

Die Pest bedeutete nicht 
das Ende Europas, nicht ein- 
mal das Ende des Mittelal- 
ters; doch das geistige Ge- 
jäude der Epoche hatte Risse 
bekommen, die nicht mehr 
zu kitten waren, 

















Die Spur der Seuche: 
eine Kirche bei Prag, maka- 
ber ausgeschmückt 
mit den Gebeinen von tau- 
senden Pesttoten 





durch ein einzigartiges Netz 
von Kanälen, Deichen und 
Brücken. Zu einer Zeit, da die 
meisten Straßen der europäi- 
schen Städte wenig mehr wa- 
ren als ungepflasterte, ver- 
schlammte Gassen, hatte Te- 
nochtitlan ein sorgsam geplan- 
tes, gitterförmiges Straßen- 
netz. Durch Bündnisse und 
Kriegszüge machten sich die 
Azteken in der Folgezeit be- 
nachbarte Völker und Stadt- 
staaten tributpflichtig. 

Als die Konquistadoren 
1519 die Stadt erblickten, in 
der der Azteken-Kaiser Moc- 
tezuma II. residierte, waren sie 
überwältigt. Hernän Cortez 
schrieb an seinen König, die 
Stadt sei schöner als Sevilla - 
was ihn nicht daran hinderte, 





sie zu zerstören: Nach drama- 
tischem Kampf eroberten die 
Spanier die Stadt mit Hilfe von 
Stämmen, die mit den Azteken 
verfeindet waren. 

Die Sieger massakrierten die 
Einwohner der Metropole, 
plünderten sie und schleiften 
die Bauwerke. Später errichte- 
ten die Spanier eine neue Stadt 
auf den Ruinen - Mexico City, 
heute die zweitgrößte Agglo- 
meration der Welt, 

Doch zumindest im Namen 
haben die Azteken überdauert: 
„Mexiko“ ist wahrscheinlich 
abgeleitet von „Metzliapän“ — 
„Nabel des Mondes“. So hat- 
ten die Azteken den See ge- 





nannt, in dessen Mitte sie auf 


einer Insel ihre Hauptstadt er- 
richteten. 








1377 


Eine Frau ruft den Papst 
zurück 
aterina Benincasa 


kam 1347 als angeb- 

lich 24. Kind einer 

armen Färberfamilie 
in Siena zur Welt. Das 
Mädchen mit dem später von 
Pockennarben entstellten 
Gesicht wurde Nonne und 
kümmerte sich in den näch- 
sten Jahren aufopferungsvoll 
um Kranke, Sterbende und 
zum Tode Verurteilte. 

Ihre Hilfsbereitschaft mach- 
te sie beim Volk bekannt — 
aber da sie unter anderen 
auch Juden und uneheliche 
Kinder betreute, nicht unbe- 
dingt beliebt. Jenseits ihrer 
toskanischen Heimat wurde 
sie vor allem durch ihre un- 
erschrockenen, fordernden 
Briefe an den Papst, an Köni- 
ge und Kardinäle berühmt. 

Seit 1309 hatten sich die 
Päpste in Avignon niederge- 
lassen; sie unterstanden nun 
dem Einfluß der französi- 
schen Könige - ihre weltli- 
che und geistliche Macht, die 
ohnehin durch die Pest er- 
schüttert war, drohte ganz zu 
verschwinden. Prunk und 
klerikale Korruption in der 
Residenzstadt nahmen unge- 
heure Ausmaße an. 

Katharina von Siena setzte 
sich in ihren Briefen vehe- 
ment für die Rückkehr des 
Papstes ein. Daß Gregor Xl. 
Anfang 1377 tatsächlich wie- 
der nach Rom ging (und da- 
mit die „babylonische Ge- 
fangenschaft“ der Kirche be- 
endete), ist zu einem erheb) 
chen Teil ihr Verdienst. W 
ren die Päpste in Av 
blieben, hätte dies die ka 
lische Kirche vielleicht für 
immer entzweit und die Ge- 
schichte der Kirche, Europas 
und der Welt sähe ganz an- 
ders aus. 

Die fromme Streiterin starb 
mit 33 Jahren und wurde 













1461 heiliggesprochen. 1970 
nahm Paul VI. sie wegen ih- 
res Werkes „Dialog“ in den 
Kreis der offiziell anerkann- 
ten „Kirchenlehrer“ auf. 

In diesem „Buch über Got- 
tes Vorsehung“ hatte sie, in 
Form einer Zwiesprache mit 
Gott, ihre Visionen und my- 
stischen Erlebnisse beschrie- 
ben. Katharina von Siena 
wurde (neben Teresa von 
Avila und Therese von Li- 











Heilige Färberstochter: 
Katharina von Siena, gemalt 
im Jahre 1508 


sieux) die zweite von bis 
heute nur drei Frauen, die — 
neben 30 Männern — in der 
2000jährigen Geschichte der 
Kirche so geehrt werden. 
Dies ist um so bemerkens- 
werter, als Katharina die 
über 380 Briefe, die von ihr 
erhalten sind, nicht eigen- 
händig verfaßt, sondern dik- 
tiert hat — die Färberstochter 
konnte nicht schreiben. 
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1429 


Ein Bauernmädchen rettet 
den König 





n einer Zeit, in der Bau- 
ern kaum Rechte hatten 
und die Frauen den Män- 
nern noch untertan w 
ren, vollbrachte ausgerech- 
net ein Bauernmädchen eine 
der erstaunlichsten politi- 
schen und militärischen Lei- 
stungen jener Epoche. 
Frankreich 1429: Im Land 
tobt der Hundertjährige Krieg 
mit England - ein Kampf um 








Kerker für die 
Kriegerin: Johanna 
von Orl&ans, 
verhört von einem 
LEGEN 


den französischen Thron, 
den die Engländer, verbün- 
det mit Burgund, schon so 
gut wie gewonnen zu haben 
scheinen. Paris und der größ- 
te Teil Nordfrankreichs sind 
in ihrer Hand, der englische 
König ist in Personalunion 
auch König von Frankreich 

Der französische Thron- 
erbe Karl dagegen ist so 
machtlos, daß es ihm seit 
Jahren nicht gelingt, seinen 
Gegnern die Stadt Reims ab- 
zunehmen, um sich dort end- 
lich krönen zu lassen. 

Da taucht in Orleans das 
vermutlich um 1411 gebore- 
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ne Bauernmädchen Johanna 
auf und behauptet, der Erz- 
engel Michael und die heili- 
gen Katharina und Marga- 
rete hätten zu ihr gesprochen 
und gefordert, die Engländer 
aus Frankreich zu vertreiben 

Sie kleidet sich in eine Män- 
nerrüstung, dringt zum Hof 
des Thronerben vor und bie- 
tet ihm ihre Hilfe im Kampf 
en die Engländer an, Und 
das Unglaubliche geschieht: 
Karl und einige mächtige 
Ritter glauben ihrer Vision 
und stellen ihre Truppen un- 
ter Johannas Kommando 

Sie befreit mit ihrer Armee 
das von den weit besser be- 
waffneten Engländern bela- 








gerte Orl&ans und führt spä- 
ter den Thronerben in einem 
Eroberungszug nach Reims, 
wo er als Karl VII. von 
Frankreich gekrönt wird 

1430 aber wird Johanna 
von Burgundern ge! 
nommen und gegen viel 
Geld an die Engländer aus- 
geliefert. Ein Jahr später 
wird das kämpferische Bau- 
ernmädchen verbrannt. 

Doch die von Johanna ent- 
fachte Bewegung kann da- 
durch nicht erstickt werden: 
21 Jahre nach ihrem Tod ver- 
treiben die Franzosen die 
letzten Truppen des engli- 
schen Königs. 1456 hebt ein 
Revisionsprozeß das Ketzer- 
urteil auf. Seither ehrt Frank- 
reich sie als Nationalheldin. 














1438 


Südamerikas erste 
Großmacht 


er Westen Südame- 

rikas um 1430: 

Seit Jahrhunderten 

herrschten hier 
hochzivilisierte Fürstenhäu- 
ser über kleine Reiche. Eines 
davon war das von Cuzco, 
regiert von der Dynastie der 
Inka. Um 1438 bestieg der 
Inka Pachacutec den Thron 
und machte sein Reich durch 
einen beispiellosen Erobe- 
rungszug zur ersten (und ein- 
n) Großmacht Südame- 
rikas. Als Pachacutecs Enkel 
Huayna Capac um 152 
starb, beherrschten die Ink: 
ein Imperium, das von 
den Anden bis zur Pazifikkü- 
ste, vom heutigen Ecuador 

















1453 em. 


s war ein Herrscher 
über _ kriegerische 
Nomaden im Nor- 
den Anatoliens, der 
ein Weltreich begründen 
konnte, weil zwei andere 
zusammenbrachen: Byzanz 
und das Kalifat von Bagdad. 

















Einer der bedeutend- 
sten Sultane: Suleiman der 
Prächtige, 1494-1566 


Osman 1. Ghasi führte um 
1300 erfolgreich ein Heer 
gegen das Byzantinische 
Reich, das längst eine Macht 
im Niedergang war, und ge- 
gen das einst einflußreiche 
Kalifat von Bagdad, das sich 
vom Mongolensturm Mitte 
des 13. Jahrhunderts nicht 
wieder erholt hatte. So wur- 
den Byzanz und die Länder 
des Orients nach und nach 
eine leichte Beute für Osman 
I. und dessen Nachfolger. 

Bald beherrschten die Os- 
manen das Territorium der 
heutigen Türkei, zudem die 
Krim, Griechenland und Tei- 
le des Balkans. Und es sollte 
noch schlimmer kommen für 
die schockierte Christenheit: 
Der osmanische Sultan Mo- 
hammed II. eroberte 1453 
Konstantinopel und vernich- 
tete damit endgültig das gut 
1000jährige Oströmische 
Reich. In den folgenden zwei 
Jahrhunderten dehnte sich 














bis tief hinein nach Chile 
reichte. 

Die Inka-Fürsten, die von 
ihrem Zwölf-Millionen-Volk 
als lebende Götter verehrt 
wurden, stützten sich auf 
eine Berufsarmee, eine wohl- 
organisierte Beamtenschaft 
und eine reichsweit gültige 
Religion. Obwohl ihre Kul- 
tur nur über bronzezeitliche 
Werkzeuge verfügte und we- 
der das Rad noch — außer 
dem relativ kleinen Lama — 
Packtiere kannte, überzogen 
die Inka die Kordilleren und 
die Küstenwüsten, die Re- 
genwälder und die Savannen 
mit einem Netz von Straßen 
und Kanälen. 

Hänge- oder Pontonbrül 
ken überwanden Hindernis- 














Fluchtpunkt: 
Machu Picchu, die 
‚großartige Inkastadt 
In den Kordilleren 


se, Festungen demonstrier- 
ten Inka-Macht. Unterworfe- 
ne Völker wurden in großem 
Stil zwangsweise umgesie- 
delt, damit sie keine Rebel- 
lion organisieren konnten 
Doch Ende 1531 machten 
sich 183 Abenteurer unter 
Führung des Spaniers Fran- 
cisco Pizarro auf, um an 
die sagenhaften Gold- und 
Silberschätze der Inka zu 
gelangen. Das Riesenreich, 
von Thronfolgewirren ge- 
schwächt, hatte den beritte- 
nen und mit Feuerwaffen 
ausgerüsteten Konquistado- 
ren wenig entgegenzuset- 
zen. Pizarro eroberte Cuzco, 
ermordete Atahualpa, den 
Herrscher, der sich mit 
30000 Soldaten umgeben 
hatte, und zerschlug dessen 
Imperium 

Nie zuvor — oder danach — 
ist ein Weltreich so wenigen 
Eroberern so schnell und so 
bedingungslos erlegen. 

















das Sultanat der Osmanen 
immer weiter aus, kontrol- 
lierte schließlich auch Nord- 
afrika, Arabien und sämtli- 
che Küsten des Schwarzen 
Meeres. 


Erst als türkische Truppen 
1683 Wien belagerten, verga 
Ben die europäischen Mächte 
vorübergehend ihre Rivalitä- 
ten und trieben die Invasoren 
mit Hilfe einer großen Koali- 





tion zurück. Nun begann ein 
langsamer militärischer, po- 
litischer und kultureller Nie- 
dergang des Osmanischen 
Reiches, bis die Europäer 
von den einst so gefürchteten 














Türken nur noch verächtlich 
als vom „kranken Mann am 
Bosporus“ sprachen. Nach 
dem Ersten Weltkrieg, den 
es an der Seite Deutschlands 
verloren hatte, brach das Im- 
perium der Osmanen schließ- 
lich zusammen. 1923 grün- 
dete Mustafa Kemal Atatürk 
dann die moderne Türkische 
Republik. 

Das kulturelle Erbe der Os- 
manen aber hat überdauert: 
Seit der Abspaltung der isla- 
mischen Sowjetrepubliken 
von Moskau versucht die 
Türkei, politisch, wirtschaft- 
lich und kulturell zu einer 
Brücke zwischen West und 
Ost zu werden. 





Brücke zwischen 
West und Ost: Istanbul 
um 1900, gegen Ende 

der Osmanenzeit 
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14 99 KOLONIALISMUS Besetzen, plündern, zerstören 





n der Mitte des Mil- 

lenniums machten sich 

Europäer auf, um andere 

Länder nicht nur zu ent- 
decken, sondern in Besitz zu 
nehmen. Sie raubten den 
Einheimischen nicht allein 
das Land und plünderten de- 
ren Schätze, sondern vernich- 
teten häufig auch deren Kul- 
tur und Geschichte. Und 
selbst 500 Jahre danach ist 
der Kolonialismus keines- 
wegs endgültig überwunden 
—er hat sich nur ein bißchen 
geschminkt, 

Angefangen hates 1499 mit 
drei ramponierten Schiffen, 
die kaum mehr als ein paa 
Warenproben an den Kais 
von Lissabon ausluden 
doch die kamen vom anderen 
Ende der Welt und verspra- 
chen für die Zukunft enorme 
Profite: Und so läutete die 
Heimkehr Vasco da Gamas 
von seiner Entdeckungsfahrt 
nach Indien das Zeitalter des 
Kolonialismus ein. 

Zunächst eroberten Spanier 
und Portugiesen Küstenstäd- 
te und Küstenstriche, dann 
halbe Kontinente. Im 16. und 
17. Jahrhundert folgten ihnen 
Briten, Franzosen, Holländer, 
später auch Amerikaner, Bel- 
gier. Dänen, Deutsche, Italie- 
ner, Japaner und Schweden 

Aus Afrika, Amerika, Ozea- 
nien und Asien schnitten sich 
die Eroberer ihre territoria- 
len Beutestücke. Doch noch 
ehe die letzte Kolonie einge- 
richtet worden war, hatten 
die Eroberten sich zu wehren 
begonnen. Auf Haiti zum 
Beispiel, Frankreichs reich- 
ster Kolonie, führte Frangois 
Dominique Toussaint Louver- 
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ture zwar erst im Auftrag der 
Revolutionsregierung in Pa- 
ris den Kampf gegen Spanier 
und Briten, wandte sich dann 
aber gegen das „Mutterland“. 
1804, kurz nach seinem Tod, 
war Haiti unabhängig: der 
erste von Schwarzen regierte 
moderne Staat (der allerdings 
nach wenigen Jahren in blu- 
tige Anarchie versank, aus 
der das Land bis heute nicht 
hinausgefunden hat). 

Die meisten Kolonien er- 
langten ihre Unabhängigkeit 
erst im Verlauf der letzten 50 
Jahre - aber vielfach nur eine 
nominelle. Ohne die Wirt- 
schaftshilfe, die Absatzmärk- 
te, die höheren Bildungs- 
einrichtungen, _ politischen 
und technischen Berater, ja 
manchmal auch Armeen der 
ehemaligen _Mutterländer 
könnten zahlreiche der jun- 
gen Nationen heute nicht 
existieren. 

Der Preis dafür ist politi- 
sche und wirtschaftliche Füg- 
samkeit. Einige Kolonien 
mochten sich von der fernen 
Macht erst gar nicht lösen: so 
gebietet beispielsweise Frank- 
reich auch heute noch über 
mehr als ein Dutzend Inseln 
in der Karibik, im Pazifik 
und im Indischen Ozean — 
Ferienziele sonnenhungriger 
Europäer oder auch beruhi- 
gend weit entfernte Atom- 
bombentestgelände. 

Überdies üben Megakon- 
zerne heute auf den ÖlI-, Erz-, 
Holz- oder Fruchtmärkten 
mitunter mehr Dominanz 
über die jetzt unabhängigen 
Staaten aus als jemals die al- 
ten Kolonialherren. Für die 
Völker in den Erdölregionen 
Nigerias etwa sind die Mana- 
ger der Ölkonzerne ebenso- 
wenig angreifbar als einst die 
tropenhelmbewehrten  briti- 
schen Kolonialbeamten. 




















Das Erbe der Eroberer: Für viele ehemalige Kolonien, 
wie etwa Haiti, brachte die Freihei jas Ende der Armut (nicht 
3 I die wirkliche — ök he - Unabhängigkeit) 





ca.1500 


Der Mensch als Ware 


as Schiff segelt in 

tropischen Gewäs- 

sern. Unter Deck ist 

es drückend heiß 
Hunderte angeketteter Frauen, 
Männer, Halbwüchsiger lie- 
gen dort gedrängt wie Stück- 
Als einer seine Leidensge- 
nossen zum Widerstand ermu- 
tigen will, zerren ihn die Be- 
wacher heraus und hacken ihm 
die rechte Hand ab; am näch- 
sten Tag die linke Hand; am 
dritten Tag den Kopf. Alltag 
auf einem Sklavenschiff. 

Was 1709 auf der dänischen 
Bark „Friedericus Quartus“ 
geschah, war nicht mehr als ei- 
ne winzige Unregelmäßigkeit 
in einem Handelsgeschäft, ei 
ne Art Transportrisiko — ärger- 
lich für den Händler, tödlich 
für die lebendige Fracht 

Sklaverei hat es schon seit 
alters gegeben. Doch zwischen 
dem 16. und dem 19. Jahrhun- 
dert wurden Sklaven zur Mas- 
senware, erzwangen skrupel 
lose Händler und Plantagenbe- 
sitzer die größte Völkerwan- 
derung der vergangenen 1000 
Jahre: sieben bis zehn, viel 
leicht sogar 15 Millionen Afri- 
kaner wurden als Sklaven nach 
Amerika geschafft 

Portugiesen hatten von 1450 
an Schwarze nach Europa und 
Madeira verschifft och war 









































die Zahl der Opfer vergleichs- 
weise klein. Von etwa 1500 an 
brachten portugiesische Segler 


raubte Afrikaner nach Bra- 
silien: Es war der Beginn der 
ebenso brutalen wie hochpro- 
fitablen Handelsfahrten über 
den Atlantik. 

Die Nachfrage nach Men- 
schen, die die Arbeit in Ber 
werken und Plantagen Latein- 
amerikas, der Karibik und im 
Süden Nordamerikas verrich- 
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ten konnten, wuchs von 1530 
an sprunghaft. Um 1800 be- 
stand die Hälfte der Bevölke- 
rung Brasiliens aus Sklaven. 

Der Menschenhandel spielte 
eine wesentliche Rolle im 
Aufstieg europäischer Mächte 
wie Holland, England und vor 
allem Portugal und schuf im- 
mense nationale und private 
Vermögen. Die Ausdehnung 
des europäischen Handels, der 
technische Fortschritt, die po- 
litischen und wirtschaftlichen 
Erfolge Europas und Ameri- 
kas: All das wäre ohne die 
Ausbeutung von Millionen 
afrikanischer Frauen und Män- 
ner kaum oder sehr viel schwe- 
rer zu realisieren gewesen. 

In Großbritannien und den 
Nordstaaten der USA setzten 
sich seit dem 18. Jahrhundert 








Im Besitz eines 
anderen: ein Sklave aus 
dem Süden der USA, 
1850 fotografiert 


„Abolutionisten“ für die Ab- 
schaffung der Sklaverei ein. 
Doch erfolgreich waren sie 
erst ein Jahrhundert später, als 
sich andere Branchen mit noch 
höheren Profiten als der Skla- 
venhandel etablierten. Die be- 





ginnende Industrialisierung 
schuf neue Produkte, neue 


Rohstoff- und Absatzmärkte, 
neue Handelswege - die Skla- 
verei verlor an Bedeutung, 
1807 verbot Großbritannien 
als erste Großmacht den Skla- 
venhandel, die meisten ande- 








USA erst nach dem Bür; 
krieg, Brasilien 1888) 

Selbst heute ist die Sklaverei 
in Teilen Asiens und Afrikas 
immer noch verbreitet, etwa in 
Mauretanien oder dem Sudan. 
Und auch in anderen Formen 
lebt sie fort: als Schuldknecht- 
schaft (etwa in Pakistan und 
Indien), in der ganze Familien 
wucherische Kredite abarbei 
ten müssen, und das doch nie. 
mals schaffen; bei Armen, die 
ihre Organe für Transplanta 
tionen verkaufen; bei Kindern, 
die zur Adoption, bei Frauen, 
die zur Prostitution in fremde 
Länder verbracht werden. 

Menschenhandel ist ein pro- 
fitables Geschäft, heute wie 
vor 500 Jahren. 














1517" 


iser Karl V. war 
fassungslos. Da 
machte sich ein 
„kleiner unbekann- 
ter Klosterbruder“ daran, die 
geistigen Fundamente des 
Heiligen Römischen Reiches 
Deutscher Nation zu spren- 
‚gen. Aber Deutschlands Für- 
sten und Reichsstände schie- 
nen unfähig zu sein, dem 
fährlichen Spuk ein Ende zu 
machen. Auf einem zum 16. 
April 152] nach Worms ein- 
berufenen Reichstag wollte 
Karl V. nun selbst das über- 
fällige Machtwort sprechen 

Der Fall Luther und die 
weltverändernde Reforma- 
tion hatten so beiläufig be- 
gonnen, daß in der Tat nie- 
mand die brandgefährliche 
Entwicklung vorausgeschen 
hatte: Martin Luther, seit 
1514 Theologiedozent an 
der Universität Wittenbe: 
hatte am 31. Oktober 1517 
genau 95 Thesen über den 
Ablaßhandel in Umlauf ge- 
bracht. 

Luthers wichtigster Adres- 
sat im Reich war der Hohen 
zollern-Prinz Albrecht von 
Mainz — jener Erzbischof, 
der zuvor schon Würde und 
Pfründe des Erzbistums 
Magdeburg und der Admini- 
stratur Halberstadt gekauft 
hatte. Die horrenden Sum- 
men für den Ämterkauf flos 
sen zu wesentlichen Teilen 
nach Rom. Das Augsburger 
Handelshaus der Fı r hat- 
te sie vorgeschossen, der 
Verkauf der Ablaßbriefe 
mußte sie wieder einspielen 
— Luthers Thesen gefährde- 
ten das herrschende tem. 

Die Thesen verbreiteten 
sich binnen Tagen über das 
Reich - dank der brandneuen 
Drucktechnik, vor allem aber, 
weil sie die Stimmung im 
Volk trafen wie der Blitz den 
























































95 Thesen 


Pulverturm: den latenten 
Haß auf den verlotterten 
Stellvertreter Christi jenseits 
der Alpen; das tiefe Krisen- 
gefühl, daß die vertrauten 
Ordnungen keine Sicherheit 
mehr böten; die Verachtung 
für die Parasiten in der Sou- 
tane; vor allem die panische 
Angst, vor den Qualen des 
Fegefeuers selbst durch die 
inflationierten Hilfsmittel 
der Kirche nicht mehr geret- 
tet zu werden 

Luther setzte nichts dage- 
gen als ein neues Verständnis 





der Bibel: Nicht Ablaß rettet 
oder fromme Selbstzerflei- 
schung, sondern allein der 
Glaube. 

Diese grundstürzende An- 
tithese mobilisierte den Kai- 
ser. Nachdem Rom über Lu- 
ther den Bann verhängt hat- 
te, sollten in Worms endlich 
auch die zögerlichen Fürsten 
ihren Beitrag wider die Ket- 





Hier lehrte Luther: 
Kirchentür in Wittenberg 
mit den 95 Thesen, in 
Bronze gegossen 


zerei leisten. Luther — nicht 
Revolutionär, nicht Taktiker, 
nur gehorsamer Exeget des 
Gotteswortes — lehnte jeden 
Widerruf ab. Im Mai 1521 
verhängte Karl V. die 
Reichsacht. 

Zu spät. Die Ideen, die das 
mittelalterliche Welt- und 
Menschenbild überwinden 
und die säkularisierte Neu- 
zeit des Individuums herauf- 
führen sollten, waren von 
den alten Institutionen nicht 
mehr unter Kontrolle zu 
bringen. 
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Die Bluthochzeit von Paris 





Auch in der Kinoversion 


ie Italienerin Katha- noch schaurig: die Morde der 
Bartholomäusnacht 


rina von Medici, 
Witwe des nach ei- 


tentat auf den Hug 
führer Gaspard de Coligny, 
den sie zu der Hochzeitsfeier 





nem Turnierunfall 
früh verstorbenen französi- 
schen Königs Heinrich IL, 
bestimmte weit über ihre 
Zeit als Regentin für ihren 
minderjährigen Sohn Karl IX. 
hinaus die Politik. 





Frankreich wurde in diesen 
Jahren von dem Religions- 
krieg zwischen Katholiken 
und Protestanten, den H 
notten, zerrissen. Skrupellos 
plante die Regentin ein At- 








ihrer Tochter Margarete mit 
dem Hugenotten Heinrich 
von Navarra geladen hatte 
einem Fest, das nach außen 
hin der Aussöhnung zwi- 
schen Katholiken und Prote 
stanten dienen sollte. 





Der Anschlag mißlang. 
Um der Rache der in Paris 
weilenden Hugenotten zu- 
vorzukommen, stürmten Ka- 
tharinas Häscher in der 
Nacht vom 23. auf den 24 
August 1572 — dem Festt 
des Apostels Bartholomäus — 
deren Quartiere. Dem Mas- 
saker fielen Coligny und 
zahllose seiner Glaubensge- 
nossen zum Opfer. Heute 
schätzen Historiker, daß in 
Paris und in der Provinz rund 
5000 bis 10000 Menschen 
ermordet wurden. 

Papst Gregor XIII. zele- 
brierte in Rom eine Dank- 
messe — und ließ mit einem 
Fresko die Austilgung der 
Hugenotten feiern. Doch sei- 
ne und die Hoffnungen der 
Katharina von Medici erfüll- 
ten sich nicht, im Gegenteil 

Die Bartholomäusnacht war 
keineswegs der Anfang vom 
Ende des Protestantismus in 
Frankreich, sondern ein F. 
nal für die Protestanten Eu- 
ropas. Sie markiert den Be- 
ginn einer Ära mörderischer 
Machtkämpfe der europäi- 
schen Staaten, die im Namen 
der Religion geführt wurden 
- und deren Nachklänge bis 
in unsere Jahrzehnte reichen 



























1588 


Geburt eines Weltreichs 


Is die Spanische 
Armada in den 
Englischen Kanal 
glitt, glich sie einer 
furchterregenden Stadt unter 
Segeln: 130 Schiffe mit 8000 
Seeleuten, fast 20. 000 Solda- 
ten, mit Priestern, Richtern 
und Beamten, die das besetz- 
te London verwalten sollten. 
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Die Aufgabe der riesigen 
Flotte - der am stärksten be- 
waffneten, die die größte 
Seemacht ihrer Zeit jemals 
aufgestellt hatte - schien ein- 
fach zu sein: die viel kleinere 
englische Flotte zu stellen 
und zu vernichten. 

Der spanische König Phil- 
ipp U. hoffte, daß die briti- 
schen Katholiken diese Ar- 
mee freudig begrüßen und 
gegen die anglikanische Re- 
gentin Elisabeth I. rebellie- 
ren würden. Die Königin re- 
gierte England seit 30 Jah- 
ren. Sie war eine überaus ge- 
schickte Diplomatin und ver- 
größerte Englands Macht 
nach außen, während sie im 





Desaster im Kanal: 
der Untergang der spanischen Flotte 





Eine neue Zeitenmessung 


alender sind die 

vielleicht ehrgei- 

zigsten Versuche 

des Menschen, die 
Zeit zu kontrollieren. Sie 
basieren sämtlich auf drei 
astronomischen Phänome- 
nen: der Drehung der Erde 
um ihre Achse (ein Tag); des 
Umlaufs des Mondes um die 
Erde (ein Monat); der Um- 
kreisung der Erde um die 
Sonne (ein Jahr). 

Im Jahre 46 v. Chr. setzte 
Roms Staatschef Julius Cä- 
r einen von ägyptischen 
Vorbildern abgeleiteten Ka- 
lender ein, der das Sonnen- 
in zwölf Monate von je 
n und zusätzlich fünf 
e einteilte — bei einem al- 
le vier Jahre eingeschobenen 
Schaltjahr. 

Aber Cäsar hatte einen 
Fehler billigend in Kauf ge 
nommen: Sein Kalenderja 
war elf Minuten und 14 Se 
kunden länger als das Son- 
nenjahr, und nach einigen 
Jahrhunderten waren daraus 
mehrere Tage geworden. 

1582 berief Papst Gregor 
XII. deshalb ein Komitee 



























‚Argument für den neuen Kalender: Genau 
am 21. März soll ein Sonnenstrahl den Meridian im 
vatikanischen Turm der Winde treffen - doch 1582 (vor 
der Reform) lag er 16,9 Zentimeter daneben 








Inneren die Macht des Thro- 
nes stärkte. Niemals zuvor 
war sie derart bedroht worden 
wie jetzt von der Armada 

Doch am 8. August 1588 
stoppte eine englische Flotte 
die spanische. Viele der 
Schiffe Albions waren neu 
und anders gebaut als die 
mächtigen, aber langsamen 
Galeonen der Spanier: Sie 
waren niedriger, la 
streckter, schneller. 

Die Engländer nutzten die- 
sen Vorteil, indem sie auf Di- 
stanz blieben, statt wie auf 
hergebrachte Weise die 
nerischen Schiffe aus näch- 











ster Entfernung zu bekämp- 
fen und zu entern 

Elisabeths Kapitäne, unter 
dem Befehl ihrer Admi- 
rale Sir Francis Drake und 
Charles Howard, manöyrier- 
ten ihre unbeholfeneren 
Gegner aus, beschossen sie 
aus sicherer Distanz mit 
ihren weitreichenden Kano- 
nen und schickten ihnen acht 
Brander - in Flammen 
setzte kleine Schiffe — ent- 
gegen. 

Dann kam ein Sturm auf, 
der die bereits durcheinan- 
dergebrachte Armada end- 
gültig zerschlug: Weniger als 
die Hälfte der Schiffe kehrte 
nach Spanien zurück. 








Es war der Anfang vom 
Ende der spanischen See- 
geltung. Ein Jahrhundert 
später hatten die Engländer 
Spaniens Vormachtstellung 
übernommen, vor allem dank 
der klugen Politik Elis 
beths I. Die „Virgin Que 
die Shakespeare förderte, w 
auch diejenige, die Drake als 
Kaperkapitän losgeschickt 
hatte — und auch Walter Ra- 
leigh, der mit englischen 
Siedlern in Nordamerika lan- 
dete und eine Kolonie zu 
Ehren seiner Königin „Virgi- 
nia“ nannte. 




















ein, dem unter ande- 
ren der einflußreiche 
Jesuit, Astronom und 
Mathematiker Chri- 
stoph Clavius an- 
gehörte. Die Arbeit 
dieser Spezialisten 
war bald darauf 
Grundlage der Päpst- 
lichen Bulle, in wel- 
cher der heute noch 
gültige christliche 
Kalender verkündet 
wurde. 

Alle Jahrhundert- 
jahre (wie etwa 
1700) waren ab so- 
fort keine Schaltjahre 
mehr, es sei denn, sie 
waren durch 400 teil- 
bar. Zudem ließ Gre 
gor XII, um den 
Unterschied zwi- 
schen Natur und Ka- 
lender wieder auszu- 
gleichen, zehn T: 
„überspringen“: Am 
Abend des 4. Okto- 
ber 1582 gingen die 
Menschen wie üblich 
ins Bett— doch als sie 
aufwachten, war es 
der 15. Oktober. 

Das katholisch do- 
minierte Europa über- 
nahm den neuen Ka- 
lender sofort, doch 
die anderen Mächte 
zögerten lange. So 
dauerte es bis etwa 
1700, ehe alle deutschen 
Staaten den Gregorianischen 
Kalender eingeführt hatten. 
England folgte 1752, Japan 
1873, die Sowjetunion 1918 
und China 1949 

Doch auch der Kalender 
Gregors XIII., die heute auf 
der Erde meistgebrauchte 
Jahreseinteilung, ist nicht ab- 
solut genau. Er ist 26 Sekun- 
den „schneller“ als ein Son- 
nenjahr — in 3323 Jahren 
wird er einen Tag voraus sein. 























Den jetzt vor uns liegenden 
Jahrtausendwechsel werden 
wir also etwa drei Stunden 
zu früh feiern. 
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1601 


Das Ende der Mitleidlosigkeit 


uropa litt, so paradox 

dies klingt, im 16. 

Jahrhundert am Frie- 

den. In den von Seu- 
chen und großen Kriegen 
vergleichsweise wenig be- 
troffenen zehn Jahrzehnten 
zwischen 1500 und 1600 
wuchs die Bevölkerung von 
etwa 80 bis 85 Millionen 
Menschen auf 100 oder 
womöglich sogar 110 Mil- 
lionen an. Doch die Produk- 
tivität der Landwirtschaft 





konnte damit nicht mithal- 
ten. Die Folgen: Lebensmit- 
telknappheit, hohe Preise, 
‚Armut, Hunger, Revolten. 

Besonders in England ver- 
suchte die Regieru die 
potentiell staatsgefährden- 
den sozialen Spannungen zu 
mildern, nachdem es mehr- 
fach zu Ben Aufständen 
gekommen war. 

1601 wurde deshalb - nach 
ersten Versuchen 1537 und 
1591 - das „Poor Law“ ver- 
abschiedet, das Fundament 
des Wohlfahrtsstaates (der 
Begriff „welfare state“ frei- 
lich ist eine Erfindung des 
20. Jahrhunderts). Erstmals 
verpflichtete sich ein Staat 
per Gesetz, landesweit ein- 























heitlich für die Armen zu 
sorgen; allerdings stahl sich 
die Regierung selbst weitge- 
hend aus der Verantwortung, 
denn das Gesetz zwang vor 
allem die Gemeinden, für die 
jeweils in ihrem Gebiet an- 
sässigen Armen zu sorgen. 
„Armenhäuser“ wurden 
nun in großem Stil eingerich- 
tet doch die waren zugleich 
auch „Arbeitshäuser“: Jeder 
halbwegs gesunde Mittellose 
n äußerst gerin- 
‚gen Lohn, Zwangsarbeit ver- 

















‚Armutsbekämpfung, 
Armutsverwaltung: wartende 
Arbeitslose in Portland, 
Oregon, 1953 








richten. Bei Verweigerung 
drohte Gefängnis. Nur wer 
wirklich arbeitsunfähig war, 


bekam Hilfe ohne Gegenlei- 





stung. 
Die Idee hinter diesem 
rüden Programm aber war 





revolutionär: Der Staat ver- 
pflichtete sich nunmehr, alle 
seine Bürger materiell am 
Leben zu erhalten. Ende des 
19. Jahrhunderts sorgte dann 
Bismarcks Sozialgesetzge- 
bung in Deutschland für die 
Einführung von Kranken-, 
Renten- und Unfallversiche- 
rungen; es war die weltweit 
erste und wirklich umfassen- 
de Reform ihrer Art — das 
Vorbild fast aller seither ver- 
abschiedeten Sozialgesetze. 


Now mever 
HOTEL 
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»Der Staat bin ich« 


m Jahre 1643 wurde ein 
Knabe von nicht einmal 
fünf Jahren zum neuen 
französischen König ge- 
krönt: Ludwig XIV. Ausdem 
Kind wurde binnen zweier 
Jahrzehnte der mäch! 
Potentat Europas und das 
Vorbild vieler späteren Al- 
leinherrscher. Ludwig XIV. 
entmachtete den Adel und 
machte aus den Baronen und 
Herzögen kaum mehr als in 
Luxus gehüllte, aber einfluß- 
lose Schranzen an seinem 
Hof in Versailles, wo er sein 
Schloß mit unerhörter Pracht 
ausbauen ließ. 
Die Beamten des Königs 
zentralisierten die Verwal- 














Ein Sonnenkönig und sein 
Schloß: Ludwig XIV. machte sich und seine 
Residenz Versailles zum Vorbild 
aller Barockpotentaten 








tung, organisierten ein schlag- 
kräftiges stehendes Heer, 
beaufsichtigten die Katholi- 
sche Kirche (und unter- 
drückten die Protestanten) 
und entwickelten den Mer- 
kantilismus, eine Mischform 
von staatlich gefördertem 
Frühkapitalismus, Protektio- 
nismus und Planwirtschaft. 
Der „Sonnenkönig“, wieer 
sich nennen ließ, war ober- 
ster Politiker, Beamter, Kir- 
chenherr, Richter und Heer- 








führer des Landes, nichts 
und niemandem verantwort- 
lich als Gott allein - der erste 
absolutistische König 
Herrscher überall in Euro- 
pa eiferten der Machtfülle 
des Franzosen nach, seiner 
klugen Wirtschafts- und ag- 
gressiven Außenpolitik und 
der Prachtentfaltung seines 
Hofes. Französisch wurde 
zur Sprache des europäi- 
schen Adels. Nichts formu- 
liert Ludwigs absoluten 
Machtanspruch deutlicher 
als der ihm zugeschriebene 
Satz: „L’Etat, c’est moi. — 
Der Staat bin ich.“ 
Doch genau diese Macht- 
fülle hatte zur Folge, daß jeg- 








liche Reform unweigerlich 
auch die Institution der Mon- 
archie antastete, wenn nicht 
gar bedrohte. Die Französi- 
sche Revolution von 1789 
war zwar keine direkte Folge 
der Verschwendungs- und 
Herrschsucht Ludwigs XIV., 
doch „Le Roi Soleil“ machte 
es seinen Nachfolgern sehr 
schwer, im entscheidenden 
Augenblick ihre goldenen 
Käfige zu verlassen. 

Zu schwer: Ludwig XVI., 
Urururenkel des 1715 ge- 
storbenen „Sonnenkönigs“, 
endete 1793 als Sträfling un- 
ter der Guillotine. 
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1648 


Das Ende des Gemetzels 





s war der 
reichste 





wichtigsten 


folgen- 
Krieg, 

Europa bis dahin er- 

lebt hatte. Was als lo- 
kaler Aufstand begann, wur- 
de zum mitteleuropäischen 
Konflikt, in dem, um nur die 
Kriegsparteien 





zu nennen, deutsche Fürsten, 
Böhmen, Niederländer, Dä- 
nen, Schweden, Spanier und 
Franzosen kämpften 

Im Deutschen Reich hatten 
Anfang des 17. Jahrhunderts 
die zur Union zusammeng: 
schlossenen protestantischen 








Neuanfang nach 
30 Jahren Massenmord: 
der Friedensvertrag 
von Münster 


Staaten denen der katholi- 
schen Liga in einem unsiche- 
ren Frieden gegenüberge- 
standen. 1618 warfen prote- 
stantische Böhmen zwei kai- 
serliche Gesandte aus einem 
Fenster der Prager Burg und 
lösten damit einen Krie; 2 
in den sich schnell alle deut- 
schen Staaten verwickelten 
Schließlich intervenierten 
auch ausländische Mächte, 
vor allem Frankreich und 
Schweden, die sich um die 
Religion ihrer Verbündeten 
und Feinde freilich weniger 
scherten, sondern auf Macht- 
oder Landgewinn aus waren. 

Erst am 24. Oktober 1648 
vereinbarte der deutsche 
Kaiser mit Frankreich und 














16 8 9 Der aufgeklärte Despot 


r ließ sich mehr 

oder weniger uner- 

kannt — im preußi- 

schen Königsberg 
zum Geschützmeister ausbil- 
den, anschließend in Amster- 
dam und London zum Schiff- 
bauer, obwohl (oder gerade 
weil) er der Herrscher über 
das ausgedehnteste Reich 
der Erde war: Rußlands Zar 
Peter I. - „der Große“ 

1689 vertrieb er seine 
Halbschwester, die Regentin 
Sophia, und machte sich mit 
ebensoviel Phantasie wie Bru- 
talität daran, das Riesenreich 
zu modernisieren. Von seinen 
skandinavischen Nachbarn 
eroberte er einen eisfreien 
Zugang zur Ostsee und gı 
dete dort St. Petersbi 
„Fenster nach Europa 
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Peter ließ dem konservati- 
ven Adel demonstrativ die 
traditionellen Bärte abschnei- 
den, gründete moderne Ma- 
nufakturen (in denen Skla- 
ven arbeiteten), reformierte 
die Armee (nachdem er 
ganze Einheiten hatte um- 
bringen lassen) und mach- 
te sich zum obersten Herm 
der Orthodoxen Kirche. Er 
organisierte den russischen 
Adel neu, begann den Auf- 
bau einer reichsweiten Ver- 
waltung und sorgte, auf seine 
Art, für Disziplin in der Za- 
renfamilie der Romanows: 
Seinen angeblich aufständi- 
schen Sohn ließ er zu Tode 
foltern. 

Diese Mischung aus Des- 
potismus und Modernisie- 
rungswillen machte Peter 
den Großen zu einem der er- 
folgreichsten Herrscher der 
Neuzeit — und zum Prototyp 
für viele in Rußland und an- 
derswo. 
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Schweden in Münster und 
Osnabrück ein Ende des Krie- 
ges - nach der Region der 
Unterzeichnung „Westfäli- 
scher Friede“ genannt, In dem 
30jährigen Gemetzel, in un- 
zähligen Plünderungszügen 
unkontrollierbarer Söldner- 
scharen, in Seuchen und 
Hungersnöten war in weiten 
Teilen Deutschlands schät- 
zungsweise ein Drittel der 
Bevölkerung zugrunde 
gangen. 

Die Niederlande und die 
Schweiz schieden aus dem 
Reichsverband aus, ebenso 
die Bistümer Metz, Toul und 
Verdun. Die Rechte und Be- 











sitzungen der Habsburger im 
Elsaß wurden Frankreich 


überschrieben. Schweden er- 
hielt Vorpommern mit der 
Odermündung sowie Stettin, 
die Inseln Rügen, Wollin und 
Usedom, das Erzstift Bre- 
men und das Stift Verden als 
Reichslehen. Der Kaiser ver- 





lor praktisch alle Macht an 
die deutschen Landesherren; 
die Religionsgrenzen aber 
blieben annähernd die glei- 
chen wie vor 30 Jahren. 

Deutschland war für mehr 
als zwei Jahrhunderte in 
(zeitweise über 300) Klein- 
staaten aufgesplittert; der 
Streit mit Frankreich um das 
Elsaß sollte bis in unser Jahr- 
hundert dauern 

Die vierjührigen komplizier- 
ten Verhandlungen in Mün- 
ster und Osnabrück wurden 
aber auch — trotz vielerlei 
kleinlichen Eitelkeiten (wer 
darf wen wo wie wann zuerst 
grüßen? Wer darf wo und 
neben wem sitzen?) - zum 
Modell dafür, wie moderne 
Staaten ein gemeinsam ange- 
zetteltes Gemetzel wieder 
beenden können. Es sind die 
Lektionen von Münster und 
Osnabrück, die Friedensma- 
cher auch heute noch immer 
wieder neu lernen müssen. 














Pracht und Prunk 


in St. 


Petersburg: der 


Katharinenpalast in der 


Zarenstadt 





1690 amıcc 


Gewaltenteilung 











tte er kein Asth- 

ma gehabt, wäre 

er möglicherweise 

nie zu seinen größ 
ten _ philosophisch-politi 
schen Werken angeregt wor- 
den: John Locke, englischer 
Arzı, Diplomat, Erzieher und 
Philosoph, erlitt 1675 einen 
Anfall und beschloß, zur Kur 
zu den damals berühmten 
Ärzten Montpelliers zu rei- 
sen. Dort und in Paris erlebte 





er die absolutistische Herr- 
schaft des „Sonnenkönigs“ 
Ludwig XIV. 

Locke pflegte zudem inten- 
siven Kontakt mit den auf- 
blühenden philosophischen 
und naturwissenschaftlichen 
Schulen Frankreichs. Als in 
England König Jakob II 
ebenfalls ein absolutistisches 
Regime errichten wollte, 
mußte Locke ins niederlän- 
dische Exil fliehen. Erst 
1689 konnte der Denker zu- 
rückkehren, nachdem der 
Versuch gescheitert war, die 
Monarchie auf der Insel nach 
französischem Vorbild um- 
zufunktionieren. 

1690 erschienen Lockes 
„Zwei Abhandlungen über 
die Regierung“, die als 





grundlegendes Lehrbuch der 
modernen Demokratie gel- 
ten. Nach Locke hat jeder 
Mensch unveräußerliche, na- 
turgegebene Rechte — etwa 
auf Leben, Freiheit und Ei- 
gentum. Die Zustimmung 
des Volkes ist die einzig legi- 
time Basis einer jeden Regie- 
rung; nur die Gewaltentei- 
lung in Legislative, Exekuti- 
ve und Judikative und das 
Recht der freien Rede kön- 











Eine Festung 

der Gewaltenteilung: 

das Londoner House 
of Commons 


nen ein Abgleiten in den 
Despotismus verhindern. 
Lockes Werk beeinflußte 
die Vordenker der Französi- 
schen Revolution ebenso wie 
die Gründerväter der USA, 
sein „Versuch über den 
menschlichen Verstand“ ist 
eines der grundlegenden Wer- 
ke der Aufklärung. Die Ver- 
fassungen aller modernen 
westlichen Demokratien sind 
von den Gedanken Lockes 
wesentlich beeinflußt. 


1769 


INDUSTRIELLE REVOLUTION 
Die Menschheit macht Dampf 


ine weiße Rauch- 
säule teilt das zu- 

rückliegende Jahr- 

tausend: in die Zeit 
vor und nach Erfindung der 
Dampfmaschine - den Be- 
ginn der Industriellen Revo- 
lution. 

Ein Mechaniker setzte die- 
sen Wandel in Gang, nach- 
dem er an der von Thomas 
Newcomen 1712 entworfe- 
nen Dampfmaschine herum- 
gebastelt hatte: James Watt 
ließ 1769 seine Niederdruck- 
Dampfmaschine patentieren, 
die gegenüber dem her- 
kömmlichen Modell bei glei- 
cher Leistung 75 Prozent we- 
niger Kohlen verbrauchte. 
1775 gründete er mit einem 
Partner die erste Dampfma- 
schinenfabrik der Welt, und 
bald wurden seine Apparate 
in Bergwerken und Textil- 
fabriken ebenso eingesetzt 
wie auf Schiffen und Loko- 
motiven. 

Bis etwa Mitte des 18, 
Jahrhunderts arbeitete mehr 
als die fte der erwerbs- 
tätigen Briten noch in der 
Fischerei, der Land- oder 
Forstwirtschaft. Schon 100 
Jahre später waren das nur 
noch 20 Prozent. Die Mehr- 
heit der Bevölkerung lebte 
nun in den Städten und arbei- 
tete in Fabriken; viele hau- 
sten in übervölkerten Slums 
unter erbärmlichen sanitären 
Bedingungen, heimgesucht 
von Seuchen wie etwa Cho- 
lera. Der Rauch der Hütten- 
werke verdunkelte den Him- 
mel, Abraumhalden der 
Bergwerke und Steinbrüche 
verwüsteten das Land. 

In den Fabriken schufteten 
auch Frauen und Kinder. Da- 
neben entstand eine neue 
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Mittelklasse von Managern 
und Verwaltern, besser aus- 
gebildet, mobiler, mit mehr 
Freizeit als die traditionelle 
Mittelschicht von Hand- 
werkern, Kleinhändlern und 
wohlhabenden Bauern. 

Erst mit großer Verzöge- 
rung profitierte auch das Pro- 
letariat von dem, was es pro- 
duziert hatte: Die Arbeits- 
zeiten wurden limitiert, die 
Wohnbedingungen nach und 
nach verbessert, Kaufkraft 
entstand, industriell gefertig. 
te Produkte waren nun oft 





Die Revolution fraß 

ihre Kinder: junge Arbeiterin 

in den USA, kaum den Kinder- 
schuhen entwachsen 


besser und immer billiger als 
ihre Vorläufer. 

Doch die Industrielle Re- 
volution veränderte nicht nur 
die von ihr erfaßten Gesell- 
schaften — sie machte sie auch 
mächtiger. Die westlichen 
Nationen, die im 18. Jahr- 
hundert ohnehin schon einen 
beachtlichen Teil der Welt 
dominierten, bekamen ein In- 








strumentarium an die Hand, 


dem keine andere Kultur 
gewachsen war. Technische 
Entwicklungen - etwa Waf- 
fen, aber auch Eisenbahn und 
Telegraphie — erleichterten 
die Eroberung und Beherr- 
schung riesiger Kolonien 
Das mehr und mehr natur- 
wissenschaftlich-technisch 
ausgerichtete Bildungswe- 
sen förderte immer 
Erfindungen. Und ohne die 
Industrielle Revolution hätte 
sich vermutlich nie die 
Marktwirtschaft ausbilden 
können — jene Wirtschafts- 





neue 








ordnung, die die bislang sta- 
bilste, weil flexibelste aller 
Zeiten ist. 

Mehr als 200 Jahre nach 
den ersten Qualmwolken aus 
der Dampfmaschine stecken 
zumindest die westlichen Ge- 
sellschaften freilich längst in 
einer zweiten Industriellen 
Revolution — jene der Auto- 
matisierung —, die jene Mil- 
lionen, denen einst die erste 
in den Fabriken Arbeit ver- 
schafft hat, wieder aus den 
Werkhallen treibt. 








17 76 ADAM SMITH Der Reichtum der Nationen 





örsenmakler und Ban- 

kiers, Politiker und 

Profitmaximierer be- 

rufen sich bei der 
Rechtfertigung ihres mitun- 
ter fragwürdigen Tuns seit 
über 200 Jahren nicht etwa 
auf Lehren eines Managers, 
sondern auf die eines Moral- 
Philosophen: auf das 1776 
von dem Schotten Adam 
Smith publizierte Werk „Der 
Wohlstand der Nationen, Ei- 
ne Untersuchung seiner Na- 
tur und seiner Ursachen“, 

Der Gelehrte zeichnet dar- 
in das Ideal eines Marktes, 
der sich vollständig selber 
reguliert. Alle Menschen 
würden, ließe man sie frei 
entscheiden, genau jene Pro- 
dukte herstellen, die von der 
Gesellschaft benötigt wer- 
den. Die Ergiebigkeit der 
Produktion und damit der 
Wohlstand der Völker wie- 
derum hänge ab vom Grad 
der Arbeitsteilung und die 
schließlich von der Größe 
der Märkte. Deshalb forder- 
te Smith uneingeschränkten 
Freihandel. 

Reguliert werde das Markt- 
geschehen durch den Aus- 
gleich von Angebot und 
Nachfrage über den Preis — 
durch die „unsichtbare Hand“ 
des Wettbewerbs und der 
Konkurrenz, die gewisserma- 
Ben als Auktionator die Prei- 
se für Güter und Dienstlei- 
stungen „bekanntgebe“. Und 
am Ende optimiere der Ei- 
gennutz der wirtschaftlich 
Handelnden die Volkswohl- 
fahrt. 

Smiths Werk ist einer der 
großen Klassiker der Ökono- 
mie. Es gilt aber auch als 
Manifest des gesellschaftli- 
chen und politischen Libera- 
lismus. Denn Smith postu- 
lierte, daß ein funktionieren- 
der Wettbewerb die Chan- 








cengleichheit für alle brau- 
che, daß alle Privilegien, je- 
de Willkür und Schikane 
ausgeschlossen sein müssen. 
Das war zu einer Zeit, als 
absolute Monarchen ihre 
Macht unmittelbar von Gott 
zu haben glaubten, durchaus 
revolutionär, 

Und es blieb eine Provoka- 
tion auch in späteren Jahren, 
in Epochen, in denen man — 
nicht nur in sozialistischen 
Staaten — an die Beherrsch- 
barkeit, an die bis ins Detail 
gehende Planbarkeit mensch- 
lichen Handelns glaubte: Die 
Staatswirtschaft avancierte 
zum Gegenmodell der Markt- 
wirtschaft — und legte in den 
achtziger Jahren dieses Jahr- 
hunderts eine fulminante 
Globalpleite hin. 

Doch sehen viele Ökono- 
men in der Theorie von 1776 












Eine Kathedrale 
des Kapitalismus: die 
Börse in Chicago 


trotz deren anscheinend glän- 
zender Bewährung keines- 
wegs ein wirtschaftspoliti- 
sches Allheilmittel: Der Markt 
reguliere sich eben nicht im- 
mer von allein. Monopole, 
Oligopole oder übermächti- 
ge Konzerne beherrschten 
vielfach die Märkte und lie- 
Ben keinen Wettbewerb mehr 
zu (so etwa Microsoft bei 
den Computerbetriebssyste- 
men). Und die großen polit- 
ökonomischen Probleme des 
ausgehenden Millenniums, 
die Massenarbeitslosigkeit 
und die Umweltzerstörung, 
seien mit Smiths Rezepten 
nicht annähernd zu lösen. 
Der Vater der freien Markt- 
wirtschaft starb 1790 in Edin- 
burgh. Wie viele rücksichts- 
lose Kapitalisten, die sich 
auf ihn beriefen — darunter 
100 Jahre später die Ameri- 
kaner Rockefeller oder Van- 
derbilt —, hatte auch Smith 
einen großen Teil seines Ver- 
mögens heimlich gespendet 
Für mildtätige Zwecke. 
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1776 GRÜND ER USA Ein Beispiel für die Welt 
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ir halten diese 
Wahrheiten für 
selbstverständ- 
lich, daß alle 
Menschen gleich geschaffen 
wurden, daß sie von ihrem 
Schöpfer mit bestimmten un- 
veräußerlichen Rechten ver- 
sehen worden sind...“ Heute 
handeln die meisten Regie- 
rungen der Welt gemäß die 
sen Grundsätzen. Doch vor 
jenem 4. Juli 1776, an dem 
der amerikanische Kontinen- 
talkongreß die „Einstimmige 
Erklärung der dreizehn Ver- 
einigten Staaten von Ameri- 
ka“ beschloß, war nicht eine 
einzige Nation auf vergleich- 
bare Prinzipien gegründet. 
Die „Declaration of Inde- 
pendence“ wurde von dem 
33 Jahre alten Thomas Jef- 
ferson aus Virginia (dem 
späteren dritten Präsidenten 
der USA) verfaßt und war 
die Rechtfertigung für den 
bereits seit einem Jahr toben- 
den Unabhängigkeitskrieg 
gegen England. Das Doku- 
ment listete unter anderem 
Missetaten des englischen 
Königs Georg II. auf, von 
der Beschränkung des Han 
dels bis zum Einsatz gekauf- 
ter Söldner 
Doch weitaus wichtiger 
waren die Grundprinzipien 
jenes Dokuments: die Er- 
klärung der für jeden Men- 
schen gültigen „natürlichen 
Rechte“, übernommen im 
wesentlichen von dem engli- 
schen Philosophen John 
Locke. Sie bildete — so John 
Hancock, Kongreßpräsident 
und einer der 56 Unterzeich- 














Das Symbol einer 
Nation: Wie der Maler 
Jasper Jones es 
1958 sah 


ner der Erklärung — „Grund 
und Fundament“ der USA. 

Das Land einer vollkom- 
menen Freiheit wurden die 
USA mit dieser Erklärung 
natürlich nicht — denn die 
schöne Theorie galt de facto 
nur für Englischstämmige 
protestantischen Glaubens. 
Eine Passage der „Declara- 
tion“, die dem englischen 
König die Förderung der 
Sklaverei vorwarf, wurde im 
Interesse der Plantagenbesit- 
zer im Süden schnell wieder 
gestrichen — Sklaven hatten 
keine „natürlichen Rechte“, 
Auch für die Ureinwohner 
Nordamerikas, denen die 
weißen Siedler Leben, Land 
und Kultur raubten, galten 
Jeffersons schöne Prinzipien 
nicht. 

Und doch war die Er. 
klärung mehr als das unver- 
bindliche oder gar heuchleri- 
sche Manifest einer Nation 
Sie ist die Rechtsgrundlage, 
auf die sich in den USA bis 
heute alle Minderheiten in 
ihrem Kampf um Gleichbe- 
rechtigung berufen. Sie er- 
mutigte die Bürger Latein- 
amerikas, die spanische Herr- 
schaft abzuschütteln; sie be- 
einflußte die französischen 
Revolutionäre 1789. Selbst 
der Kommunist Ho Tschi- 
minh hat die Verfassung 
Nordvietnams nach ihrem 
Vorbild modelliert. 

Die Passage der Unabhän- 
gigkeitserklärung, alle Men- 
schen seien gleich geboren, 
wurde in der 1791 ergänzten 
Verfassung der USA noch 
durch die Erklärung der un- 
veräußerlichen Menschen- 
rechte präzisiert, 

Seitdem ist die Garantie 
der Rechte und der Würde 
des Menschen Ansporn, 
Maßstab und Ziel jeder frei- 
heitlichen Politik geblieben. 
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Liberte, Egalite, Fraternite 





ie Französische war 

die erste Revolu- 

tion, in der die Men- 

schen- und Bürger- 
rechte zu einem zentralen 
Prinzip des neu zu bildenden 
Staatswesens erhoben wur- 
den. Damit sprengten die 
Revolutionäre, wenn auch 
zunächst unbeabsichtigt, die 
nationalen Grenzen ihres 
Umsturzes; Ihre Ideale wur- 
den europäische, ja univer- 
sale Leitmotive 

Schon lange hatten die 
französischen Steuerzahler 
unter  verschwenderischen 
Königen gelitten: Zeitweise 
verschlang der Hof in V. 
sailles über die Hälfte der 
Staatseinnahmen. In der zwei- 
ten Hälfte des 18. Jahrhun- 
derts forderten Philosophen 
wie Voltaire, Rousseau und 
Montesquieu immer entschie- 
dener eine neue Ordnung. 

Im Mai 1789 mußte der 
französische König Ludwig 
XVI. zum erstenmal seit über 
einem Jahrhundert die Gene- 
ralstände einberufen — eine 
Art rudimentäres Parlament, 
das nur zur Genehmigung 
neuer Steuern zusammen- 
kam. Doch die Mehrheit der 
Delegierten (hauptsächlich 
aus dem bürgerlichen, dem 
„Dritten“ Stand neben Adel 
und Klerus) erklärte sich 
kurzerhand zur Nationalver- 
sammlung mit der Aufgabe, 
eine neue Staatsordnung zu 
entwerfen. 

Als zudem am 14. Juli 
1789 die Bastille gestürmt 
wurde. die verhaßte Gefäng- 
nisfestung am Rande von Pa- 
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ris, hatte der König auch 
symbolisch seine absolute 
Macht verloren. 

Knapp vier Jahre später 
verlor er schließlich seinen 
Kopf: In Kriegen gegen aus- 
wärtige Mächte und aufstän- 
dische Royalisten hatte das 
Regime des die Revolution 
steuernden „Wohlfahrts-Aus- 
schusses“ sich zum Terror- 
regiment gewandelt. Tausen- 
de Menschen — Adelige, An- 
hänger des Ancien r&gime, 
aber auch angebliche Ab- 
weichler von der offiziellen 
revolutionären Linie — star- 
ben unter der Guillotine. 

1799 putschte sich Napo 
leon Bonaparte an die Macht. 
Der korsische Artillerieoffi- 
zier, ein brillanter Stratege, 
der unter dem Revolutions- 





Wenn Brüderlichkeit 
nicht mehr für alle gilt: 
Friedhof in Paris, wo 
1306 Menschen ruhen, 
die 1794 geköpft 


worden sind 
regime Karriere gemacht 


hatte, ernannte sich schließ- 
lich zum Kaiser. Er eroberte 
den größten Teil Kontinental- 
europas, bis er 1815 bei Wa- 
terloo von englischen und 
preußischen Armeen endgül- 
tig geschlagen wurde. 

Die Kriege Napoleons 
schärften das Nationalbe- 
wußtsein der Bürger in den 
von ihm eroberten Ländern. 
Doch selbst Napoleons ent- 
schiedenste Gegner übernah- 
men manche der im Geist der 
Revolution entstandenen In- 
novationen - etwa den Code 
Civile, ein fortschrittliches 
Gesetzeswerk, das auch das 
heute gültige deutsche Straf- 
und Zivilrecht beeinflußt 
und zu beider Vereinheitli- 
chung beigetragen hat. 











18 2 1 SIMON BOLIVAR El Libertador 


182 9 GEWERKSCHAFTEN Nur gemeinsam stark 








imön Bolivar hätte ein 
bequemes Leben führen 
können. Der 1783 gebo- 
rene Sohn eines reichen 
venezolanischen Großgrund- 
besitzers wurde mit 16 zum 
Schulbesuch nach Spanien g 
chickt, heiratete dort die 
schter eines Adeligen und 
kehrte mit ihr 1801 nach Cara- 
cas zurück. Doch seine Frau 
starb schon bald an Gelbfieber. 
Der junge Witwer fuhr zwei 
Jahre später wieder nach Euro- 
pa. Auf dieser Bildungsreise 
lernte er, was in keinem Lehr- 
plan stand: die Revolution. 
Inspiriert von den Schriften 
Lockes, Montesquieus und an- 
derer Philosophen, angefeuert 
vom Beispiel der Französischen 
Revolution und ermutigt vom 
Erf Yapoleons, schwor er, 




















seine Heimat von der spanischen 
Kolonialherrschaft zu befreien. 

1807 kehrte er nach Süd- 
amerika zurück und begann, 





den Unabhängigkeitskri 
organisieren. Nach Jahren der 
Rückschl und Niederla 
gelang es ihm 1819 tatsächlich, 
mit seinen zusammengewür- 
felten Leuten die viel stärkeren 
spanischen Truppen im heuti- 
gen Kolumbien zu besiegen, 
zwei Jahre später hatte er sei- 
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Der Held als Graffito: 
Bolivar ist in Südamerika 
allgegenwärtig 


nen Schwur erfüllt: Venezuela 
war unabhängig. 

Auch aus dem Territorium 
der heutigen Staaten Ecuador 
und Peru drängte er die Spanier 
hinaus und vereinte diese Län- 
der zu einer Großrepublik 
„Gran Colombia“. Er träumte 
von einem Staatenbund sämtli- 
cher spanischsprachiger Natio- 
nen Südamerikas 

1824 wurden die letzten spa- 
nischen Truppen nahe Ay 
cucho in Peru entscheidend &ı 
schlagen und Bolivar war auf 
dem Gipfel seiner Macht 
Doch innerhalb weniger Jahre 
erlebte er den politischen und 
persönlichen Zusammenbruch. 
„Gran Colombia“ löste sich 
nach heftigen inneren Streitig- 
keiten bereits 1829/30 in seine 
Einzelstaaten auf. Der Präsi- 
dent, enttäuscht und tuberkulo- 
sekrank, wählte das Exil in Eu- 
ropa. Doch er starb noch wäh- 
rend seiner Reisevorbereitun- 
gen im kolumbianischen Santa 
Mare. 

Obwohl Bolivars Befreiungs- 
krieg andere Resultate erbrach- 
te, als von ihm zuvor erhofft, 
hatte dieser Abkömmling der 
Oligarchie für immer die poli- 
tische Landschaft seines Kon- 
tinents verändert. 




















rbeitnehmervertre- 








tungen sind so alt 
wie Fabriken, in 
denen Menschen 
gegen Lohn arbeiten. Schon 
1378 versuchten die „Ciom- 





pi, die Arbeiter der großen 
Wollmanufakturen von Flo- 
renz, in der Stadt die Macht 
zu übernehmen. Im 18. und 
19. Jahrhundert zerstörten 
die „Ludditen“ in England 
die neuen, kostengünstiger 
produzierenden Maschinen, 
um die Arbeitsplätze der 
Lohnarbeiter und Handwer- 
ker zu erhalten. 


Die erste „moderne“ Ge- 
werkschaft- eine landeswei- 
te Vereinigung möglichst al- 
ler Arbeiter mit vergleichba- 
rer Beschäftigung — war in- 
des 1829 das Werk John Do- 
herty 

Der nach Manchester aus- 
gewanderte Ire arbeitete 
als Baumwollspinner. Gegen 
Lohnkürzungen der Fabrik- 
besitzer rief die lokale Arbei- 
terorganisation zum Streik 
auf-und mußte ihn nach sechs 
Monaten erfolglos abbrechen. 

Dohertys Konsequenz aus 
der Niederlage: Nur eine la 
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desweite Gewerkschaft habe 
genügend Macht, um die 





Bosse in die Knie zu zwin- 
gen. 1829 gründete er die na- 


tionale Gewerkschaft der 
Baumwollspinner; ein Jahr 
später versuchte er eine Art 
Gesamtgewerkschaft zu for- 
men. 

Doherty setzte sich für den 
Acht-Stunden-Tag, für Ar- 
beitsschutzgesetze und hö- 
here Löhne ein — und g 
gen die Kinderarbeit. Schon 
im Herbst 1831 begann je 
doch der Niederg der 
Bewegung, hauptsächlich 











wegen interner Uneinigkeit 
und mangelhafter Organi- 
sation, Die von Doherty ver- 
tretenen Ideen aber blieben 
aktuell. 

Als erste deutsche Ein- 
heitsgewerkschaft kann die 
1848 von dem Schriftsetzer 
Stephan Born geleitete „All- 
gemeine Deutsche Arbeiter- 
verbrüderung“ gelten, in der 
sich nach Handwerksgesel- 
len und Heimarbeite: ch 
Fabrikarbeiter zusammen 
schlossen. 1873 gelang den 
Mitgliedern des „Deutschen 
Buchdruckerverbands“ der 























Abschluß des ersten reichs- 
i n Tarifvertrag 
'olgsliste der Ge- 
ten, die sich oft erst 
gen Arbeitskämp- 
fen und staatlicher wie ge- 
sellschaftlicher Repression 
durchsetzen konnten, ist be- 











es. 





eindruckend lang: Sie er- 
kämpften geregelte humane 
Arbeitszeiten, Verbesserun- 


gen der Arbeitsplatzsicher- 


‚Arbeitskampf: In Süd. 
korea prügelten sich 1998 
Gewerkschaftsaktivisten 
mit der Polizei 


heit, Kultur- und Bildungsar- 
beit, drastische Einschrän- 
kung der Kinderarbeit — und, 


natürlich, deutlich höhere 
Löhne. 
Heute, im Zeitalter von 


Globalisierung und Turbo- 
Kapitalismus, scheint dage- 
gen der Einfluß der Gewerk- 
schaften weltweit zurückzu- 
gehen: Investoren haben es 
derzeit sehr leicht, ihre Fa- 
briken dort zu errichten (in 
Osteuropa, in Asien, in 
teinamerika), wo ihnen A; 
beitnehmervertreter keiner- 
lei Probleme bereiten 





















1842 senooe 


anhattan: ein bi- 
zarres Gebirge 
aus Beton und 
Stein, aus Stahl 
und Glas und himmelan stre- 
benden Vertikalen, in dessen 
Quarz-Schluchten täglich 


Hunderttausende terminge- 
plagte Alphatiere aneinander 


vorbeihetzen. Eine bienen- 
fleißige Zusammenballung 
des Handels, ein Tempo- 
drom, eine gigantische Adre- 
nalinfabrik. Ein globales 
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Metropole oder Moloch 


Epizentrum von Politik und 
Kultur, Wirtschaft und Me- 
dien, eine — nein: die - Welt- 
metropole. 

Wenn es ein Symbol gil 
für die größtmögl 
zentration urbanen Leben: 
für die Fortsetzung von Ba- 
bylon mit anderen Mitteln, 
dann ist es auf einer Halbin- 
sel an der Ostküste der USA, 
zwischen East River und 
Hudson, Realität geworden. 

Angefangen aber hat die 
Entwicklung zur verdichte- 
ten, auf vielerlei Weise ver- 
netzten Stadt, 6000 Kilome- 


ter von New York entfernt 
an der Elbe. 

1842 hatte ein Großbrand 
rund ein Viertel von Ham- 
burg in Schutt und Asche ge- 
legt - für die Planer das Si- 

al zum kompletten Neuan- 
fang. Der englische Ingeni- 
eur William Lindley inte- 
grierte in seinen Wiederauf- 
bauplan ein komplexes Sy- 
stem der Kanalisation und 
Wasserversorgung. Die Elb- 
metropole wurde so die erste 
Großstadt der Moderne, de- 
ren Verwaltung im großen 


laßstab für eine explodie- 
rende Einwohnerzahl plante 

Kanalisation und Wasser, 
Strom und G; raßen- und 
U-Bahnen, später auto 
rechte Straßen: All die 
neuangelegten Netzwerke 
sollten die nun hoch- 
schießenden oder sich rapide 
ausdehnenden Städte vor 
dem Kollaps bewahren - je- 
ne urbanen Anlagen, in de- 
nen auf engst 
duktion und Dienstleistun; 
Informations- und Know 
how-Transfer, Transport und 
Wohnen, Freizeit und Erho- 
lung konzentriert sind. 








Nun ging es Schlag auf 
Schlag: 1863 begann in Lon- 
don der Bau der ersten U- 
Bahn. Etwa zur selben Zeit 
legte Paris ein System pracht- 
voller Boulevards an. 1893 
richtete München Deutsch- 
lands erstes Stadtplanungs- 
amt ein. Von 1913 an regle- 
mentierte New Yorks Ver- 
waltung Form und Höhe der 
Wolkenkratzer. 

Doch soviel auch geplant 
und reguliert wird: Immer 
sind Metropolen in Gefahr, 
irgendwann zum Moloch zu 


ei 


Organisierte 
‚Adrenalinfabriken: 
Städte wie New York sind 
sich selbst organisierende 
Systeme zur größt- 
möglichen Verdichtung 
von menschlicher 
‚Aktivität 








werden, zu einem wuchern- 
den, polyzentrischen Gebil- 
de, das permanent von der 
Quasi-Anarchie bedroht ist 
und den Namen „Stadt“ nicht 
mehr verdient. Zu groß, zu 
unübersichtlich, zu lebens- 
feindlich sind heute schon 
Megastädte wie Mexico City 
und Djakarta, Säo Paulo und 
Kairo, als daß sie noch ange- 
messen verwaltet oder gar 
regiert werden könnten. 
Diese „Städte“ sind in vie- 
len Aspekten hinter den 
Stand des 19. Jahrhunderts 
zurückgefallen und zu etwas 
Neuem geworden, auf das 


‚eher der Begriff „Konglome- 
rat“ paßt. 

Doch sind manche dieser 
Probleme auch zu lösen: 
New York etwa, noch vor 
wenigen Jahren ein urbanes 
Monster, hat die Wiederer- 
neuerung geschafft — dank 
geeigneter Gesetze und neu- 
em Bürgersinn, frischer Wirt- 
schaftskraft und kulturellem 
Engagement. 

Freilich: Vieles spricht 
dafür, daß dies eher die Aus- 
‚nahme ist als die Regel. 
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IGELS Der Klassenkampf 





unktioniert Geschich- 

te nach Gesetzmäßig- 

keiten — und wenn ja, 

nach welchen? Wer 

hat in der Gesellschaft die 
Macht — und warum? Wie 
hat sich die Gesellschaft ent- 
wickelt — und wie wird es 
weitergehen? Das waren 
klassische Fragen der Ge- 
schichtsphilosophie, auf die 
der Sohn eines Justizrats und 
ein Fabrikantenerbe Antwor- 
ten gegeben und mit denen 
sie die Welt verändert haben 
1848 veröffentlichten Karl 
Marx und Friedrich Engels 
das „Manifest der Kommu- 
nistischen Partei“. In diesem 
Aufruf und in vielen weite- 
ren Schriften (etwa dem 
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Weltrevolution 
als Puppenspiel: 
Marx trifft Engels 


„Kapital“, 1867 von Marx) 
entwickelten die beiden ein 
Geschichtsbild, das, bei aller 
Komplexität im Detail, von 
einem ebenso simplen wie 
bezwingenden Grundgedan- 
ken getragen wird: „Die Ge- 
schichte... ist die Geschichte 
von Klassenkämpfen.“ Die 
materielle Lage des Menschen 
bestimme alles andere, seine 
Politik ebenso wie etwa die 
Religion. Kurz: Das Sein be- 
stimme das Bewußtsein, 
Die Geschichte, wie „M] 
sie verstanden: Aus der klas- 
senlosen, gewissermaßen 
unschuldigen Urgesellschaft 
waren die Sklavenhalter-Zi- 
vilisation der Antike gewor- 
den, die von der landbesitzen- 








der Feudalherren verdrängt 
wurde. Deren Herrschaft wie- 
derum wich jener des Bür- 
gertums im Kapitalismus. 

Seit der Antike also sei die 
besitzende Klasse stets auch 
die herrschende gewesen. 

Diese Betrachtung der Ge- 
schichte sollte der Analyse 
s gerade aufblühenden Ka- 
italismus dienen. Der hatte 
nach Marx und Engels die 
menschliche Arbeitskraft zur 
käuflichen Ware degradiert — 
wer arbeite, tue das nicht 
freiwillig, habe kein Verhält- 
nis mehr zum Produkt seiner 
Arbeit und lebe mit sich und 
seinen Mitmenschen nicht 
mehr in Harmonie. 

Doch der Kapitalismus 
schaufele sich sein eigenes 
Grab: Zum einen führe die 
hemmungslose Konkurrenz 
zur Bildung riesiger Mono- 
pole, zum anderen bilde sich 
in der kapitalistischen Wirt- 
schaft das Heer der Proletari- 
er, die nichts „zu verlieren 
haben als ihre Ketten“. 

Es werde deshalb zur letz 
ten, sozialistischen Revolu- 
tion kommen: Die Proleta- 
rier aller Länder würden ihre 
Fesseln sprengen und, nach 
einer Übergangsphase, die 
kommunistische Gesell- 
schaft aufbauen. Die Wurzel 
aller Übel, das Eigentum an 
Produktionsmitteln, werde 
abgeschafft, der Staat würde 
überflüssig werden und ver- 
schwinden. In der dann klas. 
senlosen Gesellschaft sei der 
Mensch endlich frei; es gelte 
das Prinzip: „Jeder nach sei- 
nen Fähigkeiten, jedem nach 
seinen Bedürfnissen.“ 

Keine andere philosophi- 
sche Theorie erlebte eine ver- 
gleichbar dramatische Kar- 
riere: Rund 100 Jahre später 
lebte ein Drittel der Mensch- 
heit unter Regimen, die sich 
auf Marx und Engels beriefen. 

Doch dann kam der Ab- 
sturz. Heute werden die Leh- 
ren der beiden kaum noch 
ernstgenommen. 

Der Kapitalismus hat über 
„Das Kapital“ gesiegt. 














1848 


Die Hälfte des Himmels 








uch wenn heute 
noch Frauen in vie- 
len Ländern in Ab- 
hängigkeit leben, 
ja unterdrückt werden, sind 
die Erfolge der Frauenrechts- 








bewegung in den letzten 
Jahren — eine nach histori- 
schem Maßstab kleine Zeit- 
spanne — gewaltig. Auch zu- 
vor hatten Frauen sich immer 
wieder gegen ihre Benachtei- 
ligung aufgelehnt - etwa die 
Französin Olympe de Gouges, 
die 1791 ihre „Declaration des 
droits de la femme et de la 
ceitoyenne“ publizierte. Aber 
erst um 1850 organisierten 
sich Frauen (und Männer) 
politisch, um für die Gleich- 
berechtigung zu kämpfen, 


ie Geschichte der 
Erdölförderung ist 
eine Geschichte 
der wilden Speku- 
lation, des Alles-oder-Nichts, 
der Glücksritter, Räuberba- 
rone und internationalen In- 
trigen. Schon 6000 Jahre vor 
der Entwicklung der moder- 
nen Ölindustrie waren man- 
che Erdölprodukte bekannt. 
Das Erdpech (oder Bitumen) 
zum Beispiel war lange Zeit 
das wirksamste Kleb- und 
Isolationsmittel. Die erste 
planmäßige Versuchsboh- 
rung brachte wahrscheinlich 
G. C. Hunaus 1857 in der 
Lüneburger Heide nieder. 
Doch die faszinierende Ge- 
schichte der modernen Erd- 
ölindustrie begann erst am 
28. August 1859 in Pennsyl- 
vania, wo unweit der kleinen 




































Ortschaft Titusville einem 
Mann namens Edwin Drake 
die erste Bohrung nach Roh- 
öl gelang, die auch langfri- 
stig wirtschaftlich rentabel 
war. 

1865, nach Ende des ame- 
rikanischen Bürgerkriegs, 
pumpten Drake und andere 
angeblich bereits jährlich 3,6 
Millionen Barrel Öl aus der 
Erde rund um Titusville, und 
auch an anderen Orten in 
Amerika ragten primitive 
Fördertürme in die Luft. 

Bald darauf interessierte 
sich John D. Rockefeller, 
der größte und trickreichste 
aller Industriebarone, für das 
schwarze Gold. Zunächst 
nur Besitzer einer Raffinerie, 
kaufte er von 1870 an Kon- 
kurrenten auf und drängte sie 
vom Markt; um 1900 verfü; 
te er über 80 Prozent der Ra 
fineriekapazität in den USA. 











'Poppins, Gouvernante | 


‚Pionierin der Gleich-. 
rechtigung (wenn auch nur 
‚bei Walt Disney) 





1848 verfaßte Elizabeth 
Cady Stanton für die „Wo- 
men’s Rights Convention“ in 
Seneca Falls, USA, eine 
„Declaration of Sentiments 
and Resolutions“: zwölf Re- 
solutionen, die politische 
und gesellschaftliche Parität 
einforderten. 20 Jahre später 
wurde in Großbritannien die 
„National Society for Wo- 
men’s Suffrage“ gegründet, 
nachdem im Jahr zuvor John 
Stuart Mills Unterhaus- 
Antrag, Frauen das Wahl- 
recht zu gewähren, geschei- 
tert war. 

Emmeline Pankhurst orga- 
nisierte 1903 die „Women’s 
Social and Political Union“, 
deren Mitglieder, enttäuscht 
von der jahrzehntelangen 
Blockade ihrer Anliegen, mit 
aufsehenerregenden Demon- 
strationen, manchmal auch 
mit Brand- und Bombenan- 
schlägen die Gleichberechti- 
‚gung erzwingen wollten, 











Als Rockefeller 1937 hoch- 
betagt starb — der Erdöl-Be- 
darf war dank der Produktion 
von Autos, Flugzeugen und 
Kunststoffen ungeheuerlich 
angewachsen -, galt er als 
reichster Privatmann seiner 
Zeit. 

Edwin Drake aber, der Er- 
dölpionier, starb 1880 nach 
Fehlspekulationen als armer 
Mann. Erst 25 Jahre nach 
seinem Tod wurden seine 
Gebeine in ein prächtige 
teures Grab umgebettet — f 
nanziert von einigen US-ÖI- 
firmen. 





Beginn des 
Ölbooms: der Prospektor 
Edwin Drake (rechts) 
vor dem ersten Bohrturm 
in Pennsylvania 


Doch erst der Erste Welt- 
krieg, als Millionen Männer 
an der Front standen und 
Frauen deshalb in nie ge- 
kanntem Maße in der Indu- 
strie arbeiteten, brachte den 
Durchbruch: 1919 garantier- 
te beispielsweise die soeben 
in Weimar gegründete deut- 
sche Republik das Frauen- 
wahlrecht, im Jahr darauf 
ließ auch Großbritannien 
Frauen endlich zur Wahl zu 
(allerdings durften bis 1928 
nur Frauen wählen, die min- 
destens 30 Jahre alt waren), 
1920 folgten die USA, aber 
erst 1944 Frankreich. 

Erfolgreicher waren die 
Frauen — nach Mao Zedong 
„die Hälfte des Himmel! 
am anderen Ende der Welt: 
Schon 1893 hatte Neusee- 
land als erstes Land der Erde 
deklariert, daß bei Wahlen 
die Stimme einer Frau das 
gleiche Gewicht habe wie 
die eines Mannes. 
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1863 


Die letzten Helfer 





uweilen schaffen 

selbst Kriege Gu- 

tes: Während der 

Schlacht von Solfe- 
rino im Juni 1859 organisier- 
te der Schweizer Henri Du- 
nant Hilfe für Verwundete 
beider Seiten, Franzosen und 
Österreicher. Diese Erfah- 
rung ließ in dem Genfer den 
Plan reifen, internationale, 
humanitäre Hilfe auf Dauer 
zu organisieren, damit we- 
nigsten den Opfern einer 


Hilfe für den Irak. 
Ein Rot-Kreuz-Mitarbeiter 
bereitet Lebensmittel- 
Lieferungen vor 





1868 


ie Shogune, die 
von jeher mächtig- 
sten Männer der 
kriegerischen ja- 
panischen Fürstenkaste, hat- 
ten 250 Jahre lang ihre Kai- 
ser unter Kontrolle und das 
Land in nahezu vollständiger 
Isolation gehalten. Sie setz- 
ten alles daran, Japan von den 
europäischen und amerikani- 
schen Missionaren, Händlern 
und Militärs abzugrenzen, 
die sich Anfang des 17. Jahr- 
hunderts in einigen Ländern 
Ostasiens etabliert hatten. 
Doch 1853 erschien der 
amerikanische Kommodore 
Matthew Perry mit vier 
Kriegsschiffen in der Bucht 
von Tokyo und erreichte mit 
dieser Drohgebärde, daß Ja- 
pan alle seine Häfen für den 
Handel öffnete. Diese merk- 
würdige diplomatische Mis- 
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sion verschaffte den westli- 
chen Mächten einen neuen 
Absatzmarkt, führte den Ja- 
panern aber drastisch ihre 
durch politische und techni- 
sche Rückständigkeit be- 
Machtlosigkeit vor 
Und kein anderes 
gierte auf eine sol- 
che Erfahrung so kompro- 
mißlos. so schnell und effek- 
tiv wie Japan. 

1867 verlagerte sich die 
Macht von den Shogunen 
wieder an den Kaiserhof; der 
erst 14 Jahre alte Mutsuhito 
bestieg den Thron, und im 
folgenden Jahr erzwangen 
kaiserliche Truppen den 
Rücktritt des letzten Sho- 
guns. Die Regierungszeit des 
jungen Tenno wurde später 
als „Meiji-Restauration“ be- 
kannt („Meiji“, „Aufgeklärte 
Herrschaft“ war der Kaiser- 























Japan vor der Öffnung: 


Geisha, fotografiert 
um 1868 


name Mutsuhitos) - obwohl 
sie eher eine Revolution 
denn eine Restauration war, 
Japan entwickelte sich in- 
nerhalb weniger Jahrzehnte 
von einem nach innen orien- 
tierten, agrarischen Feudal- 
reich zu einer modernen in- 
dustrialisierten Weltmacht. 
Fürst Ito Hirobumi, ein 


wichtiger Berater des Tenno, 
sandte Boten nach Europa 
und in die USA, wo sie Tech- 
nik und Medizin, Wissen- 
schaft und Verfassungslehre 
intensiv studierten und — vor 
allem — Militärtechnik und 
führung. 

Schon 1894 war Japan 
selbstbewußt genug, China 


























kriegerischen Auseinander- 
setzung geholfen werden 
könne — wenn schon das 
Schlachten an sich nicht zu 
verhindern war. Und so grün- 
dete er 1863 das Rote Kreuz. 
Seine Idee: In jedem Land 
sollte eine nationale Organi- 
sation im Kriegsfall Hilfsbe- 
dürftigen beistehen. In der 
Genfer Konvention von 1864 
einigten sich alle großen eı 
ropäischen Mächte darauf, 
Dunants Vorstellung in die 
Tat umzusetzen. Heute gibt 
es in 175 Ländern nationa- 
le Rotkreuz-Gemeinschaften 
(in muslimischen Ländern: 
des Roten Halbmonds), die 
sich auch in Friedenszeiten 
etwa um Opfer von Naturka- 
tastrophen kümmern. 
Koordiniert wird deren Ar- 
beit vom Internationalen Ko- 








anzugreifen und dem Rie- 
senreich große Territorien 
abzunehmen; das zuvor von 
Beijing dominierte Korea 
wurde von Tokyo in einen 
quasikolonialen Status ge- 
drängt; und im Krieg von 

1904/05 demütigte Japan das 
zaristische Rußland. 

In Tokyo wurden jene Mi- 
litärs immer mächtiger, die 
in brutalen Eroberungskrie- 
gen ganz Ostasien und Ozea- 
nien unterwerfen wollten 
und schließlich selbst den 
USA den Krieg erklärten. 
Erst 1945, nachdem Atom- 
bomben über Japan explo- 
diert waren, gab das Land 
seinen Imperialismus auf. 

Es folgte eine Periode des 
Wiederaufbaus und der stän- 
dig wachsenden Produkti- 
vitä, von Reichtum und 
wirtschaftlicher Expansion. 
Und trotz der aktuellen Krise 
ist Japan das einzige asiati- 
sche Land im kleinen Kreis 
der Industrienationen — gera- 
de mal 130 Jahre, nachdem 
ein jugendlicher Kaiser den 
Thron eines mittelalterlichen 
Landes bestiegen hatte. 




















mitee vom Roten Kreuz 
(IKRK) in der Schweiz - ei- 
ner hocheffizienten Truppe 
von mehreren hundert Akti- 
visten, deren Politik einer 
strikten Neutralität dazu ge- 
führt hat, daß sie seit Jahr- 
zehnten in fast allen Konflik- 
ten als humanitäre Helfer 
akzeptiert werden. 

Das IKRK betreut militäri- 
sche und zivile Kriegsopfer, 
kümmert sich um die Betreu- 
ung und den Austausch von 
Kriegsgefangenen, vermit- 
telt humanitäre und diploma- 
tische Kontakte, fahndet 
nach Vermißten. Fast immer 
sind die Rotkreuzler die er- 
sten, häufig auch die letzten 
Vertreter von Menschlich- 
keit und Hilfe an Orten der 
Verwüstung und der Un- 
menschlichkeit. 





1871. 


REICHSEINIGUNG 
Die Gründung des preußi- 
schen Deutschland 


tto von Bismarck 
war preußischer 
Kriegs- 

treiber (und -ge- 
winner) in Konflikten mit 
Dänemark und Österreich — 
und vor allem: der Begrün- 


Kanzler, 


der des modernen 
staates. Doch es 





de Gegner war schon ausg 


guckt: Frankreich, das unter 
ser Napoleon 
II. eine durchaus aggressive 


dem Putsch] 





Außenpolitik verfolgte 


Preußen geriet denn auch 
im Frühjahr 1870 in einen 
diplomatischen 
Konflikt mit Paris - doch 


schweren 





war die 
deutsche Reichseinigung, die 
ihn zur herausragenden Ge- 
stalt seiner Epoche machte. 
Bismarck wollte die deut- 
schen Einzelstaaten unter 
preußischer Führung verei- 
nen; als bestes Mittel dazu 
erschien ihm ein gemeinsam 
geführter Krieg. Der passen- 





König Wilhelm machte einen 
Rückzieher und gab nach. Bis- 
marck sah sich desavouiert. 
Da wurde ihm am Abend des 
13. Juli 1870 das Telegramm 
eines deutschen Diplomaten 
überbracht, der über ein höfli- 
ches Gespräch zwischen dem 
König und dem französischen 
Botschafter im Kurort Bad 
Ems berichtete. Der Kanzler 
sah sofort seine Chance und 
„redigierte“ das Telegramm. 
In seiner Version sah es nun 
so aus, als hätte der Preußen- 





Bismarck als Pensionär: 
Als er abtrat, verlor Europa 
sein Gleichgewicht 
der Macht 


herrscher den Botschafter ge- 
demütigt. Diese Fassung sand- 
te Bismarck sofort per Tele- 
graphen an alle preußischen 
Botschaften und wichtigen 
Zeitungen. 

Nach wenigen Stunden war 
die „Emser Depesche“ auch in 
Paris bekannt. Die französi- 
sche Öffentlichkeit war erregt, 
Napoleon erklärte prompt den 
Krieg. Die bis dahin bis- 
marckkritischen süddeutschen 
Staaten sahen sich vor die 
Wahl gestellt, sich an die Seite 











Preußens zu stellen oder von 
Frankreich bedrängt, gar ge- 
schluckt zu werden. 

Sechs Monate später war 
Frankreich geschlagen, hatte 
vor allem Bismarck trium- 
phiert: Abgesehen von Öster- 
reich, schlossen sich die deut- 
schen Staaten unter Preußens 
Führung zusammen, König 
Wilhelm wurde als Wilhelm I 
zum deutschen Kaiser gekrönt. 

Doch Bismarcks Deutsch- 
land war zu groß und zu klein 








sorgfältig ausbalancierte euro- 
päische Machtgleichgewicht 
störte, aber nicht groß genug 
für eine unangreifbare Supre- 
matie über die Nachbarn. 

Der „eiserne Kanzler“ er- 
wies sich als Meister der Di- 
plomatie, der nach 1871 seine 
Schöpfung mit einem ausge- 
feilten Vertragssystem sicher- 
te. Doch seine Nachfolger wa- 
ren dieser Aufgabe nicht ge- 
wachsen: Das Machtgleich- 
gewicht kippte in eine nervöse 
Rivalität — eine Rivalität, die 
schließlich in den Ersten Welt- 
krieg mündete. 


1896 om 


Politik und Schaugeschäft 





ie Olympischen 
Spiele des alten 
Griechenland soll- 
“ten die Götter eh- 
ren, waren eine kurze Zeit 
des Friedens — und ein Fest, 
das die körperlichen und 
künstlerischen Talente des 
Menschen feierte. Sie fanden 
mehr als 1100 Jahre lang 
statt (von 776 v. Chr. bis 393 
n. Chr.). Dann verbot Kaiser 
Theodosius die Wettkämpfe, 
die schon lange zu einem 
Spektakel mit professionel- 
len Athleten, hohen Wetten, 
Bestechung und allen Arten 
von Betrügereien verkom- 
men waren. 





pe N 


Begeistert von den antiken 
Idealen, warb der Pariser Hi- 
storiker Pierre de Coubertin 
für die Renaissance von 
Olympia, und 1896 fanden 
tatsächlich in Athen erstmals 
wieder Spiele statt. Heute 
verbirgt sich hinter Olympia 
das größte Unterhaltungs- 
spektakel der Welt, eine gi- 
gantische Mixtur aus Geld 
und Show, Macht und Sport 
ein angeblich unpolitisches 
Ereignis, das gerade von 


Politikern immer wieder 
mißbraucht wird. 
Berüchtigt wurden die 


Wettkämpfe von 1936, mit 
denen die Nazis der Welt ein 


„friedliebendes“  Deutsch- 
land vortäuschten. Palästi- 
nensische Terroristen miß- 
brauchten die Spiele von 
1972 in München für einen 
Anschlag auf israelische 
Sportler. US-Präsident Jim- 
my Carter rief 1980 zum 
Boykott der Moskauer Wett- 
kämpfe auf, die rote Super- 
macht revanchierte sich vier 
Jahre später in Los Angeles. 
Vor drei Jahren terrorisierte 
ein Bombenleger die Spiele 
in Atlanta. Politiker wissen 
ebenso wie Kriminelle, daß 
nichts die Aufmerksamkeit 
der Menschheit so anzieht 
wie Olympia. 


Überdies werden die Kor- 
ruptionsvorwürfe gegen das 
Internationale Olympische 
Komitee (IOC) immer kon- 
kreter. So hat denn Couber- 
tins Idee fast alles von ihrer 
einstigen Kraft eingebüßt, 

Und doch: Wenn sich die 
Jugend der Welt im Sommer 
2000 in Sydney trifft, wer- 
den wahrscheinlich auch je- 
ne wieder vor dem TV-Gerät 
sitzen, denen sonst beim 
Auftritt der IOC-Funktionä- 
re die Galle hochkommt, 


Ein Rennen für die 
Ewigkeit: Jesse Owens 
spurtete bei Olympia 1936 
in Berlin zu Weltruhm 








98 GEOEPOCHE 














\D Das Ende von 3500 Jahren 





hina war im 19. 

Jahrhundert zum 

Spielball der euro- 

päischen Mächte 
geworden; jede drängte da- 
nach, sich ein möglichst lu- 
kratives „Interessengebiet“ 
im „Reich der Mitte“ zu si- 
chern. Um 1898 gründeten 
Bauern und Kulis im Nord- 
osten Chinas — wo Deutsch- 
land sein Konzessionsgebiet 
hatte — eine Geheimgesell- 
schaft, deren Mitglieder Ri- 
tuale zelebrierten, die sie un- 





Bilderbogen: Nach dem Sieg über die 
aufständischen »Boxer« lassen sich Europas Mächte 
auf einem Fächer verherrlichen, auf dem putzige 
Soldaten Chinesen drangsalieren 


verwundbar machen sollten. 
Sie nannten sich „Fäuste für 
Gerechtigkeit und Harmo- 
nie“ und massakrierten an 
manchen Orten Missionare 
und christianisierte Chine- 
sen. Die Europäer nannten 
die Rebellen „Boxer“. 

Im Sommer 1900 zogen 
diese Kämpfer nach Beijing 
und belagerten fast zwei Mo- 
nate lang die Diplomaten, 
Missionare und Händler aus 
Europa, den USA und Japan 
in deren verschanzten Resi- 





denzen. Die greise, mächtige 
Kaiserwitwe Cixi, die ihren 
Neffen entmachtet hatte, ge- 
währte den „Boxern“ Unter- 
stützung und schickte ihnen 
reguläre chinesische Trup- 
pen zur Hilfe. Doch die De- 
legierten hielten aus. Eine in- 
ternationale Eingreiftruppe 
eroberte Beijing am 14. Au- 
gust 1900 und befreite sie. 





Der gescheiterte Boxerauf- 
stand markierte den Anfang 
vom Ende des rund 3500- 
jährigen chinesischen Kai- 
sertums (China wurde 1911 
Republik) und den Start auf 


einem langen, oft schmerz- 
vollen Weg des volkreichsten 
Landes der Erde hin zu ei- 
nem modernen Staat. Diese 
Entwicklung ist noch 1& 
nicht abgeschlossen, und ihr 
Ausgang wird die Geschich- 
te des nächsten Millenniums 
wesentlich mitbestimmen. 
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1 914 Das Ende der alten Ordnung 


s begann mit einem Doppel- 

mord in Sarajevo und endete 

mit der Zerstörung der über- 

kommenen Weltordnung. Von 
1914 bis 1918 kämpften. um nur die 
wichtigsten Kriegsparteien zu nennen, 
Deutschland und Österreich-Ungarn 
gegen Frankreich, Großbritannien, 
Rußland und die USA. Es war der erste 
Krieg, der tat: lich, wenn auch mit 
unterschiedlicher Intensität, auf allen 
Kontinenten (bis auf Australien) und 
Weltmeeren tobte. 

Aber es gab weder einen Cäsar noch 
einen Wallenstein oder Napoleon, kei- 
nen dämonischen Tyrannen oder cha- 
rismatischen Feldherrn. Die politi- 
schen und militärischen Führer aller 
Länder waren bis auf wenige Ausnah- 
men geprägt von einer fatalen Mi- 
schung aus Gier und Biedersinn, 
Größenwahn und Unfähigkeit. 

Die Führung war medioker, der Tod 
anonym: Etwa neun Millionen Men- 
schen starben - 6000 Gefallene pro 
Kriegstag. Viele erlitten einen Tod, der 
zuvor nicht möglich gewesen war: 
durch Panzergranaten, Fliegerbom- 
ben, U-Boot-Torpedos oder Giftgas. 

Zudem markierte dieser Krieg — des- 
sen Schrecken viele hoffen ließ, er sei 
der letzte gewesen — den Beginn der 
wohl blutigsten drei Jahrzehnte in der 
Geschichte der Menschheit. 

Deutschland verlor seinen Kaiser 
und bekam eine Demokratie, die an 
jedem Tag ihrer kurzen Existenz ge- 
fährdet war. Rußland vertauschte die 
zaristische Autokratie mit der noch 
brutaleren Diktatur der Bolschewisten. 
Viele der nach dem Krieg gebildeten 
demokratischen Staaten, wie etwa 
Polen, gerieten schnell in den Strudel 
von Bürgerkrieg und Putsch. Die Welt- 
wirtschaft brach zusammen. 

Nach spätestens zehn Jahren erwies 
sich die Unzulänglichkeit der N: 
kriegsordnung, keine zwei Jahrzehnte 
nach dem Ersten begann der Zweite 
Weltkrieg. Hauptverantwortlicher: ein 
Mann, der als Gefreiter im Ersten 
Weltkrieg den Schrecken des Gasan- 
griffes erlitten, aber nichts daraus g 
lernt hatte - Adolf Hitler. 


























Nie zuvor war der Tod so massenhaft gewesen: 
‚Amerikaner bei einem der unzähligen Sturmläufe im Mai 1918 an der Front in 
Frankreich. Einer der Soldaten wird von Gasschwaden überwältigt 
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1917 m 








Roter Stern über Rußland 





as erste Land, das 

die  marxistische 

Vision von einem 

Arbeiterstaat in die 
Tat umsetzen wollte, war 
ausgerechnet eines, in dem 
über 90 Prozent der Bevölke- 
rung Bauern waren. Erschüt- 
tert von den militärischen 
Niederlagen gegen Japan 
1905, den Verlusten im Er- 
sten Weltkrieg, von Versor- 
gungsschwierigkeiten und 
offensichtlicher Reformun- 
fähigkeit, brach das zaristi- 
sche Regime im Februar 








1917 (nach dem damals in 
Rußland noch gültigen Julia- 
nischen Kalender) zusam- 
men. Zar Nikolaus II. wurde 
von einer gemäßigt soziali- 
stischen, aber ungebrochen 
kriegswilligen Revolutions- 
regierung 








kaiserliche 


konservative 
deutsche Regierung, die den 
kommunistischen Revolutio- 
när Wladimir Iljitsch Lenin 
mitten im Krieg per Eisen- 
bahn aus seinem Schweizer 
Exil nach Rußland schleu- 








ste, um dort Unruhen zu 
schüren. 

Lenin inszenierte den bol- 
schewistischen Putsch im 
Oktober 1917, seine Truppen 
erschossen den Zaren und 
dessen Familie, und er 
kämpfte (vor allem dank 
des Organisationstalents des 
später von Stalins Emissären 
ermordeten Leo Trotzki) in 
einem dreijährigen Bürger- 
krieg alle innenpolitischen 
Gegner und mehrere aus- 
ländische Invasionsarmeen 
nieder. 





Innerhalb von wenigen 
Jahrzehnten wurde aus dem 
agrarisch geprägten Zaren- 
reich eine auf Bergbau und 
Schwerindustrie _gestützte 
kommunistische Großmacht, 
die mithalf, Hitlerdeutsch- 
land niederzuwerfen, die den 
ersten Menschen in den 
Weltraum schoß, sich mit 
den USA ein wahnwitziges 


Todeslager: ein 

Gulag in Sibirien, in dem 

jahrzehntelang Häftlinge 
schufteten 








Das Parlament der Welt 





nukleares Wettrennen liefer- 
te und einen erheblichen Teil 
der Welt beherrschte. 
Doch zu welchem Prei: 
Ungefähr 20 Millionen Men- 
schen verhungerten während 
der „Wirtschaftsreformen” 
der zwanziger und dreißiger 
Jahre, starben in den Kriegen 
der roten Großmacht oder 
verschwanden für immer in 
einem der mehreren tausend 
Arbeitslager. Schon Lenin 
hatte jenen diktatorischen 
Apparat geschaffen, der sich 
auf die Geheimpolizei und 


eine allgegenwärtige Büro- 
kratie stützte und den Lenins 
Nachfolger Stalin dann zu ei- 
nem Instrument für den Mas- 
senmord am eigenen Volk 
ausbaute. 

1989 begann der von der 
Sowjetunion geschaffene und 
beherrschte „Ostblock” zu- 
sammenzubrechen,  wirt- 
schaftlich zerrüttet. erstickt 
von der Bürokratie. Schon 
Karl Marx hatte ein solches 
Scheitern an „inneren Wider- 
sprüchen“ prophezeit - aller- 
dings dem Kapitalismus 








oodrow  Wil- 
son, Puritaner 
und Professor, 
war 1913 vor 
allem aus innenpolitischen 
Gründen zum Präsidenten 
der USA gewählt worden. 
Doch der Erste Weltkrieg 
zwang ihn, sich außenpoli- 
tisch zu profilieren. Am 8. 
Januar 1918 stellte der Mora- 
jen Haus seine 
vor, ein umfas- 
sendes und maßvolles Frie- 
densprogramm. 

Die ersten 13 Abschnitte 
skizzierten allgemeine De- 
tails einer Nachkriegsord- 
nung (die hernach freilich 
nur unzulänglich realisiert 
wurde), die letzte Forderung 
aber zielte darüber hinaus: 
die Installation des ersten 
„Weltparlaments“ der Ge- 
schichte. in dem jede Nation 
eine Stimme haben und das 
zukünftig alle Kriege verhin- 
dern sollte. 

Auf der Pariser Friedens- 
konferenz von 1919 wurde 
die Gründung des Völker- 
bundes beschlossen: 32 Sie- 
gernationen und 13 eingela- 
dene neutrale Staaten sand- 
ten Abgeordnete in die fran- 
zösische Hauptstadt. 1926, 
jetzt schon am Hauptsitz 
Genf, wurde auch Deutsch- 
land aufgenommen, 1934 die 
UdSSR. 











Ein Forum für den Frieden: 
Frankreichs Außenminister 
Aristide Briand 1928 
vor dem Völkerbund 


Doch ausgerechnet die USA 
rten sich der Initia- 
tive ihres Präsidenten. Der 
Senat votierte aus partei-, vor 
allem aber aus außenpoliti- 
schen Gründen gegen den 
Beitritt zum Völkerbund 
Die Großmacht kehrte zum 
Isolationismus der Vorkri 
zeit zurück, wandte sich von 
Europa ab und stutzte die 
Armee zurück. 

Das „Weltparlament“ in 
Genf war eine noble Idee, 
blieb aber eine machtlose In- 
stitution. Weder vermochte 
es Japan oder Italien bei de- 
ren kolonialen Unterneh- 
mungen zu stoppen noch die 
UdSSR im Finnlandkrieg 
oder Spaniens aufständische 
Faschisten — und die Natio- 
nalsozialisten erst recht nicht. 

Und doch hatte dieses 
Weltparlament eine wichtige 
Funktion - als Vorläufer der 
Uno, die trotz aller Schwä- 
chen seit 1945 in Friedens- 
und Wirtschaftspolitik. in 
Bildungs- und Gesundheits- 
initiativen mehr geleistet hat 
als jede internationale Orga- 
nisation zuvor. 











egs- 
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1933 


Aufstieg einer Schreckensmacht 





u den abscheulich- 

sten Gestalten des 

Millenniums zählt 

zweifellos der Mann, 
dessen Schergen den Völker- 
mord industriell perfektio- 
nierten: Adolf Hitler. 

Das schiere Ausmaß ist 
auch heute noch kaum be- 
greifbar: Von den Pyrenäen 
bis zum Ural, vom Polarkreis 
bis Sizilien drohte überall im 
von Deutschland besetzten 
Europa geistig Behinderten, 
Gewerkschaftern, Homose- 
xuellen, Juden, Kommuni- 
sten, Sozialdemokraten, Ro- 
ma und Sinti die Verhaftung 
und Verschleppung in Kon- 
zentrationslager - um sie 
dort zu vergasen, zu erschie- 
Ben, zu erschlagen oder sich 
zu Tode schuften zu lassen. 

Alles begann am 30. Ja- 
nuar 1933 einer demokrati- 
schen Verfassung gemäß. An 
jenem Tag ernannte Reichs- 
präsident Paul von Hinden- 
bu dolf Hitler - den Füh- 
rer der stärksten Reichstags- 
fraktion - zum Kanzler. 

Innerhalb weniger Monate 




















zerschlugen die Nazis alle 
anderen Parteien und die 
Gewerkschaften, entmach- 


teten die Kirchen und die 
freie Presse — Deutschland 
war „gleichgeschaltet“. Die 





„Machtübernahme“ gilt als 
abstoßendstes Beispiel da- 
für, wie eine Demokratie von 
innen zerstört werden kann. 
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Hitlers monströser Traum 
von einem deutschen Welt- 
reich, in dem die überlegene 
„arische Rasse“ alle anderen 
Völker unterwirft, führte in 
den Zweiten Weltkrieg und 
zum Holocaust — der Ver- 
nichtung der jüdischen Be- 
völkerung Deutschlands und 
der von Deutschen besetzten 
Länder 

Am Ende war Europa zer- 
stört, die Welt geteilt, waren 
35 bis 45 Millionen Men- 
schen im Zweiten Weltkrieg 
umgekommen und 25 Mil- 
lionen von Nazis umgebracht 
worden, darunter mehr als 
fünf Millionen Juden, etwa 
jeder dritte in Europa. 

s war ein Jahrtausendver- 
brechen, unfaßbarer noch als 
das millionenfache Morden 
der Schergen Stalins und 
Maos in Rußland und China 
oder die Vernichtu) 

















hier sind „Unerwünschte“ 
kühl und effizient aus- 
‚emerzt worden — mit einem 
Pestizid, als wären sie 
Schädlinge; und sehr viel 
mehr Bürger, als sich nach- 
her erinnern wollten, haben 
davon gewußt oder es gar 
gebilligt. 

Eine Kulturnation war der 
Barbarei verfallen 








Die überlebt haben: 
Margaret Bourke-White 


fotografierte diese Häftlinge 


des KZ Buchenwald im 
Frühjahr 1945, kurz nach 
der Befreiung 

















194 5 ATOMBOMBE Der Tag, an dem die Zeit stehenblieb 





it einem „Blitz- 

krieg“ hatte der 

Zweite Welt- 

krieg begonnen, 
und er endete mit dem ato- 
maren Blitz: Am 6. August 
1945 explodierte eine ameri- 
kanische Atombombe über 
der japanischen Großstadt 
Hiroshima, zerstörte sie und 
tötete mindestens 190000 
Menschen. Eine zweite 
Bombe fiel drei Tage später 
auf Nagasaki und forderte 
mehr als 25.000 Opfer. 

Im Dezember 1938 war 
den Deutschen Otto Hahn 
und Friedrich Straßmann 
erstmals gelungen, durch 
Neutronenbestrahlung Uran- 
Kerne zu spalten. Ein Phäno- 
men, das sie allerdings nicht 
erkannten. Erst ihre im Exil 
lebende Kollegin Lise Meit- 
ner konnte es ihnen erklären. 

Doch zur Entwicklung ei- 
ner deutschen Atombombe 
kam es nicht. Nach intensi- 
ver Arbeit und unter höch- 
ster Geheimhaltung gelang 
es hingegen Wissenschaft- 
lern aus den USA und ande- 
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ren Ländern, die bei der 
Kernspaltung frei werden- 
den Kräfte in einer Waffe zu 
bündeln. 

Die A-Bomben funktio- 
nierten ungeheuerlich. Men- 
schen, die sich nahe des Ex- 
plosionszentrums aufgehal- 
ten hatten, verbrannten voll- 
ständig im atomaren Blitz 
und hinterließen allenfalls 
eine helle Silhouette auf 
schwarz verbrannten Mauer- 
resten. Andere starben qual- 
voll langsam durch radioak- 
tive Vergiftung, die ihre inne- 
ren Organe zerstörte. Krebs- 
erkrankungen erhöhten noch 
Jahrzehnte nach der Kata- 
strophe die Zahl der Opfer. 

Ob die Atombomben-Ab- 
würfe militärisch sinnvoll 
gewesen sind, ist heftig um- 
stritten — eines war seit je- 
nem 6. August 1945 jeden- 
falls klar: Die Vereinigten 
Staaten verfügten nunmehr 
über einen Waffenvorteil, 
den die Welt noch nicht gese- 
hen hatte. 

Das und die Angst vor ei- 
nem weiteren Hiroshima 
führten zur nuklearen Aufrü- 
stung der Jahrzehnte danach. 
Die Sowjetunion testete 
1949 ihre erste A-Bombe, 
beide Supermächte entwik- 
kelten in den frühen fünfzi- 
‚ger Jahren die noch weit ver- 


heerenderen Wasserstoff- 
bomben und lieferten sich 
einen irrwitzigen Rüstungs- 
wettlauf. 

Er endete erst 1989 — nicht 
zuletzt, weil unter anderem 
Entwicklung und Produk- 
tion von Nuklearwaffen die 
UdSSR an den Rand des 
ökonomischen Zusammen- 
bruchs gebracht hatten. Zu 
diesem Zeitpunkt lagerten 
allein die beiden Supermäch- 
te etwa 55000 atomare 
Sprengköpfe in ihren Arse- 
nalen — genug, um die ganze 
Menschheit gleich mehrfach 
zu vernichten. 


6. August 1945, 
8.15 Uhr morgens: 
eine Armbanduhr aus 
dem Feuersturm von 
Hiroshima, dem 
größten Menetekel 
des Millenniums 











Mahatma Gandhi wird in Indien von vielen 


Sanfter Aufbruch: 


wie ein Heiliger verehrt 






Gandhis Triumph 


st es ein Verbrechen, 

wenn ein Mann aus ver- 

dunstendem Meerwasser 

ein Säckchen Salz ge- 
winnt? Es ist sogar mehr als 
das: eine Revolution. Mohan- 
das Gandhi war 1930 längst 
der unbestrittene Führer der 
indischen Unabhängigkeits- 
bewegung, als er Tausende 
seiner Landsleute über einen 
400-Kilometer-Marsch ans 
Meer führte, und sich das 
Salz nahm — ein bewußter 
Verstoß gegen die Gesetze 





der britischen Landesher- 
ren. Gandhi und 60.000 sei- 
ner Anhänger kamen in den 
nächsten Jahren ins Gefäng- 
nis. 

Die Briten waren ent- 
schlossen, die wertvollste 
Besitzung ihres Empire mit 
aller Gewalt zu halten. 
Gandhi setzte dagegen auf 
Gewaltfreiheit; auf zivilen 
Ungehorsam, Hungerstreik, 
die Überwindung der starren 
Schranken zwischen Hindus 
und Muslimen sowie zwi- 
schen den Kasten. 

Es dauerte noch fast zwei 
Jahrzehnte, dann hatte er 
sein Ziel erreicht - und zu- 
gleich auf tragische Weise 
verfehlt. 1947, zermürbt von 
Gandhis ebenso sanftem wie 

















Experimente des Größenwahn 


m 1. Oktober 1949 

trat ein hochge- 

wachsener Mann in 

Beijing vor die Mi- 
krofone und rief die Volksre- 
publik China aus. Nach ja 
relangem Kampf gegen japa- 
nische Invasoren und erbit- 
tertem Bürgerkrieg wurden 
fast 600 Millionen Men- 
schen von der Kommunisti- 
schen Partei regiert — und da- 
mit von Mao Zedong: einem 
Mann, der entschlossen war, 
den „neuen Menschen“ zu 
schaffen. 

Das Ideal des 1893 gebore- 
nen Mao war der kämpferi- 
sche Bauer oder Arbeiter, re- 
volutionär gesinnt und be- 
sitzlos — denn alles Eigentum 
sollte den landwirtschaftli- 
chen Kollektiven oder den 
vergesellschafteten Industrie- 
komplexen gehören. Der „ro- 
te Kaiser“, der in exzentri- 
schem Prunk residierte, un- 
ternahm an seinem Volk das 
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größenwahnsinnigste soziale 
Experiment der Menschheits- 
chichte — mit schrecken- 
erregenden Folgen 

Ende der fünfziger Jahre 
leitete er die Kollektivierung 
der Landwirtschaft ein - und 
bewirkte die verheerendste 
menschengemachte Hungers- 
not aller Zeiten (mit vermut- 
lich 20 bis 43 Millionen To- 
ten). Von 1966 bis 1969 ins- 
zenierte Mao die „Große 








Proletarische Kulturrevolu- 
tion“, eine unablässige Hatz 





meist jugendlicher Fanatiker 
gegen arrivierte Parteikader 
und die Mehrheit aller Re- 
präsentanten von Bildung und 
Kultur. Zwischen 400.000 
und einer Million Menschen 
wurden umgebracht, unzäh- 
lige mißhandelt, gedemütigt, 
deportiert, zahllose Kunst- 
werke demoliert. 

Nach Maos Tod 1976 wur- 
de aus dem kommunisti- 
schen Modell eine krude 
Mixtur aus ungezügeltem 
Kapitalismus und offizieller 
Mao-Doktrin. Die Ideen des 
zügellosen Autokraten, den 
zu Lebzeiten Abermillionen 
Chinesen wie einen Gott ver- 
ehrten und der doch nichts 
anderes war als ein politi- 
scher Verbrecher, sind kaum 








unerbittlichen Widerstand 
und geschwächt vom Zwei- 
ten Weltkrieg, gewährte 
London Indien die Unabhän- 
eis chuf zugleich 
uch den Staat Pakistan aus 
den überwiegend von Musli- 
men besiedelten Regionen 
Blu Auseinandersetzun- 
gen zwischen Hindus und 
Muslimen machten Gandhis 
Vision eines freien, friedlich 
geeinten Subkontinents zu- 
nichte. Am 30. Januar 1948 
wurde er von einem hindui- 
stischen Fanatiker ermordet. 
Heute stehen sich Indien 
und Pakistan als Atommäch 
te gegenüber; und nirgendwo 
ist ein Nuklearkrieg eher 
wahrscheinlich als in der 
Heimat der Gewaltfreiheit. 












drei Jahrzehnte nach seinem 
Tod allenfalls Sprechblasen 

Seine Nachfolger stehen 
vor massiven Problemen 
Wie ist zu verhindern, daß 
das Riesenreich in kleinere 
politische und wirtschaftli- 
che Einheiten zersplittert? 
Wie sind 1 Milliarden 
Menschen ausreichend, ge- 
recht und ohne katastrophale 
Umweltschäden zu versor- 
gen? Wie und in welcher 
Weise sollen sie an der 
Macht teilhaben? Wie wird 
die Volksrepublik reagieren, 
wenn sich Taiwan, das längst 
eigene Wege gegangen ist, 
auch formell für unabhäi 
erklärt — mit einer Invasion 
oder der Bereitschaft zur 
friedlichen Koexistenz? Wie 
soll China in der Weltpoli- 
tik agieren — als Aggressor 
oder als verantwortungsvolle 
Großmacht? 

Die Antworten, die Bei- 
jings Herrscher finden, wer- 
den die ersten Dekaden des 
nächsten Millenniums ent- 
scheidend prägen. 











Keine Gnade: 
Nirgendwo werden 
so viele Menschen 

hingerichtet wie 
in China 


1957 


AFRIKAS UNABHÄNGIGKEIT 
Aufbruch ins Chaos 


r war Lehrer und Pre- 
mierminister, Demo- 
krat und Diktator; er 
führte seine Heimat 
Ghana in die Unabhän; 
keit und starb im Exil: Kwa- 
me Nkrumah verkörperte 
wie vielleicht niemand sonst 












Triumph und Tragik des 
schwarzen Kontinents, 
Afrika wurde vom 15. bis 





zum 20. Jahrhundert prak- 
tisch vollständig unter den 
europäischen Mächten auf- 
geteilt. 1940 war neben 
Ägypten und Südafrika nur 
noch das vergleichsweise 
kleine Liberia unabhängig 
(eine bittere Ironie, denn die- 
ses Land war von ehemali- 
gen amerikanischen Sklaven 
egründet worden, die den 
Einheimischen kaum weni- 
ger fremd waren als die 
Weißen). Nur 23 Jahre später 
existierten bereits 33 Staaten 
in Afrika, noch einmal zwölf 
Jahre später war fast der 
ganze Kontinent unabhängig 





geworden - nie zuvor sind so 
viele Staaten in so kurzer 
Zei ründet worden. 

Nkrumah war der erste 
Held dieser Epoche: ein ehe- 
maliger Missionsschüler, der 
zum Studium in die USA 
und nach England gegangen 
wo er 1945 am fünften 
afrikanischen Kongreß 
enommen hatte, Als er 
1947 in seine Heimat zurück- 
kehrte, hieß sie noch „Gold- 
küste“ und war Teil des briti- 
schen Empire 

Nkrumah erwies sich als 
begnadeter Organisator und 
Redner und stieg rasch zur 
dominierenden Figur einer 
neuen Freiheitsbewegung auf. 
Die Kolonialregierung rea- 
gierte zunächst ratlos und 
brutal: Nkrumah landete im 
Gefängnis — doch bei der 
Parlamentswahl von 1951 
errang seine Partei 34 von 39 
Sitzen. 

London lenkte ein. Nkru- 
mah wurde entlassen und 
1 zum Premierminister 
ernannt. Am 6. März 1957 
erklärte er seine Heimat, die 
fortan Ghana hieß, für unab- 
hängig — die erste schwarz- 
afrikanische Kolonie, die ih- 
re Freiheit gewann. Inner- 
halb von wenigen Jahre fo 






























ten die meisten europäischen 





Ende einer Ara: 
Belgiens König Baudouin 
verliert den Kongo - und 

seinen Degen 


Besitzungen südlich der Sa- 
hara. Nkrumah wurde zum 
Idol eines Kontinents. 
Doch als Staatschef zei, 
sich der Mann, der eins: 
waltfreien Widerstand 
predigt hatte, zunehmend als 
starrsinniger Herrscher. der 
mit Zwang Planwirtschafts- 
ideen durchsetzte, Opposi- 
tionsparteien unterdrückte 
und echte oder vermeintliche 
Gegner ohne fairen Prozeß 
ins Gefängnis werfen ließ. 
1966 putschte das Militär. 
Nkrumah starb sechs Jahre 
später im rumänischen Exil — 
nun wieder die (freilich ne- 
gative) Symbolfigur eines 
Kontinents, der zunehmend 
im Chaos versank, und dı 
sen Führer es bis heute fast 
ausnahmslos nicht verstan- 
den haben, die hohen Ideale 
aus dem Unabhäi eits- 




















kampf zu realisieren. Auch 
deshalb steht Afrika heute in 
vieler Hinsicht schlechter da 
als zu Beginn der Dekoloni- 
sierung vor 40 Jahren. 
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19 5 ri EWG Die große Europa-Idee 








Is sich am 
> März 1957 die 
Regierungschefs 

der Bundesrepu- 

blik Deutschland, Frank- 
reichs, Italiens und der Bene- 
luxstaaten in Rom trafen, un- 
ternahmen sie den bis dahin 
erfolgreichsten Schritt einer 
friedlichen geopolitischen 
Neuordnung ihres Kontinents. 
Paneuropäische Pläne hat- 
te es schon früher gegeben. 
Doch solche Programme ge- 
wannen erst eine Chance ge- 
gen die nationalen Bestre- 
bungen, nachdem deren Ex- 
zesse zu zwei verheerenden 
Weltkriegen geführt hatten, 
Aus diesen Katastrophen 
zogen Männer wie der fran- 
zösische Politiker Robert 
Schuman den Schluß. daß 
nur eine umfassende wirt- 
schaftliche und politische 
Union langfristig die jahr- 
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hundertealten europäischen 
Rivalitäten beenden könne. 

Nach ersten Erfahrungen 
mit der Montanunion (der 
1951 gegründeten Europäi- 
schen Gemeinschaft für 
Kohle und Stahl) unter- 
schrieben die sechs Regie- 
rungschefs in Rom die Ve 
träge über die Errichtung der 
Europäischen Wirtschaftsge- 
meinschaft. Ziel war, über 
einen gemeinsamen Markt 
und eine einheitliche Wirt- 
schaftspolitik Grundlagen 
für einen immer engeren Zu- 
sammenschluß der europä 
schen Völker zu schaffen. 
Aus der EWG wurde 1967 
die Europäische Gemein- 
schaft - und aus der 1993 die 
Europäische Union 

Das Pathos der Gründerge- 
neration, das sich auch in 
jenen Namen niedergeschla- 
gen hat, ist aber längst um- 
strittenen Begriffen wie 
„Maastricht“, „Euro“, „Brüs- 
sel“ gewichen, auf die immer 
stärker der Ärger der Bürger 














Grenzenloses 
Europa - es sei denn, 
französische Lkw-Fahrer 
streiken für bessere 
Arbeitsbedingungen 


Europas über eine alles über- 
wuchernde Bürokratie zielt 
Aus dem überschaubaren 
Club der sechs ist eine 
schwerfällige Gemeinschaft 
der fünfzehn geworden, die 
demnächst nach Osten er- 
weitert werden soll, ein Wirt- 
schaftsgigant ohne gemein- 
same Außenpolitik (was im 
Jugoslawien-Krieg, vor al- 
lem in Bosnien, skandalöse 
Folgen hatte). 

Trotzdem: Niemals zuvor 
istein ganzer Kontinent in so 
kurzer Zeit so grundlegend 
und friedlich verändert wor- 
den. Niemals zuvor haben 
sich einige hundert Millio- 
nen Menschen einem so gi- 
gantischen Experiment un- 


terzogen: dem Versuch, auf 
der Basis einer gemeinsamen 
Wirtschaftspolitik funktio- 
nierende Lösungen für zahl- 
reiche höchst unterschiedli- 
che politische Kulturen zu 
entwickeln. Möglich, daß die 
Europäische Union ein Mo- 
dell dafür wird, wie die Staa- 
ten weltweit im nächsten 
Millennium miteinander um- 
gehen werden. 

Möglich aber auch, daß die 
große Idee einer umfassen- 
den supranationalen Solid: 
rität scheitert — und sei es 
nur deshalb, weil die Bürger 
Europas es irgendwann leid 
sind, in einem immer stär- 
ker gleichgeschalteten Groß- 
europa zu leben, in dem sich 
die Eigenheiten einzelner 
Regionen bald nur noch auf 
die unterschiedliche Käsebe- 
reitung beschränkte. 

Anders gesagt: Vielleicht 
entdecken die Europäer ei- 
nes Tages, wozu Grenzen 
auch gut sein können. 














1962 um: 


Z Der stumme Frühling 





och für fast alle 
Epochen des aus- 
'henden Jahrtau- 
sends galt, daß 

sich der Mensch vor seiner 
natürlichen Umwelt zu 
schützen hatte. Die war un- 
berechenbar und tödlich 
Gefahr drohte durch Dürren 
und Überflutungen, heiße 
Sommer und kalte Winter. 
Hagel. Krankheiten und wil- 
de 
Nur wenige kamen auf die 
Idee, daß sich dieses Verhält- 
nis einmal umkehren könnte 
bis der von der Amerikane- 
rin Rachel Carson verfaßte 
Bestseller „Der stumme Früh. 
ling“ fast aus dem Nichts ei- 











ere. 








ne Bewegung für den Schutz 
der Umwelt begründete 

Zwar hatten schon vor ihr 
manche Autoren Umwelt- 
zerstörungen beklagt, aber 
niemand zuvor wurde so 
einflußreich wie sie: Ihr 
Buch über die Gefahren der 
Pestizide veränderte „den 
Lauf der Geschichte” — wie 
US-Vizepräsident Al Gore 
drei Jahrzehnte später fest- 
stellte 

DDT hatte sich schon im 
Zweiten Weltkrieg als hoch- 
wirksames Mittel gegen In 
sekten erwiesen. In Frie- 
denszeiten besprühten Flug- 
zeuge große Areale in den 
USA mit diesem Pestizid. 





Doch dem chemischen Flä 
chenbombardement fielen 
unter anderem auch Vögel 
zum Opfer; wo massenhaft 
gesprüht wurde, verstummte 
ihr Gesang. 

Carsons Buch, ein genau 
recherchiertes Plädoyer für 
eine scharfe Pestizidkontrol 
le, beeinflußte die amerika 
nische und später die ganze 
westliche Öffentlichkeit und 
trug dazu bei, den blinden 
ıben in die Segnungen 








Umweltschutz - 
was ist das? Ölver 
schmierter Seevogel in 
Saudi-Arabien, 
1971 


von Wissenschaft und Indu- 
strie zu erschüttern. 

„Jeder Mensch“, warnte 
die Autorin, „kommt heute 
in Kontakt mit gefährlichen 
Chemikalien, vom Augen- 
blick der Zeugung bis zu sei- 
nem Tod.” Dennoch dauerte 
es noch zehn Jahre, ehe die 
ersten Regierungen Umwelt- 
schutzprogramme ausarbei- 
teten. Doch das, was zum 
Schutz der Natur wirklich 
notwendig wäre, kommt im: 
mer noch nur quälend lang- 
sam voran: eine wirkungs- 
volle, weltweite Koordina 
tion aller Naturschutzbemü- 
hungen - 37 Jahre nach Car- 
sons Notruf, 
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er Student saß in 
Los Angeles vor 
einem 400 Kilo 
schweren Compu- 
ter der University of Califor- 
nia und tippte ein „L“. Eser- 
schien auch auf dem Bild- 
schirm — allerdings auf dem 
eines anderen Computers, 
500 Kilometer entfernt. Es 
folgte ein zweiter, ein dritter 
Buchstabe — und dann der 
Absturz des Systems. So be- 
gann 1969 das Arpanet, der 
Vorläufer des Internet. 

Heute verknüpft dieses 
gitale Netzwerk weltw: 
abermillionen Rechner mit- 
einander und präsentiert dem 
„Surfer“ eine längst nicht 
mehr überschaubare Menge 
von Informationen. Jeder 
kann sich in den Datenstrom 
einklicken, kann E-Mails 
versenden und empfangen, 
virtuelle Zeitschriften lesen, 
Aktien per Mausklick or- 
dern, seine wissenschaftli- 
chen Ergebnisse weltweit 
publizieren, am Bildschirm 
Kaufhäuser eröffnen, Bücher 
kaufen, Musik hören, viel- 
leicht auch bei Wahlen digi- 
tal sein Kreuz machen. 

Der Erfolg dieses Medi- 
ums markiert den bisherigen 
Höhepunkt einer zivilisatori- 
schen Revolution — der zu- 
nehmenden Digitalisierung 
des Alltags bis hinein ins 
Kinderzimmer oder in die 
Fernsehgeräte. Vorausgegan- 
‚gen war in den frühen achtzi- 
ger Jahren die Entwicklung 
des „Personal Computer“ — 
eines handlichen Rechners 
für den Büro- und Haus- 
gebrauch. 

Ab Anfang der achtziger 
Jahre ergoß sich eine Flut 
von PCs über die Welt — al- 
lein in Deutschland erhöhte 
sich deren Zahl im letzten 
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Jahrzehnt von 2,5 Millionen 
auf 21 Millionen. 

Rechenspeicher- und Fest- 
plattenkapazitäten der Jeder- 
mann-Computer wuchsen in 
immer größere Dimensio- 
nen. Gleichzeitig wurden an- 
dere Techniken entwickelt, 
die sich exzellent mit dem 
PC verbinden ließen — etwa 
Satellitenfunk und Breit- 
bandnetz, CD-ROM und di- 
gitale Fotografie. Schließ- 
lich schrieben Computer- 
Freaks eine Sprache, die von 
Rechnern praktisch jedes 
Systems verstanden wird — 
und das Medium Internet 
sprengte sämtliche globalen 
Grenzen. 

Doch am Ende des Millen- 
niums konfrontiert das digi- 
tale Datennetz die Mensch- 
heit auch mit einem bislang 
unbekannten Dilemma. Über 
was auch immer sich jemand 
im Internet informieren 
möchte, die schiere Zahl an 
Antworten wird ihn fast stets 
überwältigen. Zudem garan- 
tiert ihm niemand deren 
Aktualität und schon gar 
nicht deren Glaubwürdigkeit 
(weshalb die ungehinderte 
Verbreitung selbst übelster 
Gerüchte im Netz zu einem 
ernsthaften Problem gewor- 
den ist). Denn im Internet 
präsentieren sich nicht nur 
Vermittler seriöser Erkennt- 
nisse, sondern auch zahllose 
Intriganten, Schwarmgeister 
und Informations-Exhibitio- 
nisten. 

Noch nie ist so deutlich ge- 
worden, daß die Menge an 
Informationen allein noch 
kein Wissen vermittelt. Oder 
anders herum: Wer mit dem 
modernsten aller Medien 
Wissen erwerben will, muß 
bereits über gehöriges Vor- 
wissen verfügen. 
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Overnewsed and underinformed: 
Informationen gibt es in der digitalen Welt in Hülle 
und Fülle - auch über bald 500 TV-Kanäle. 
‚Aber welche sind relevant? GEOEPOCHE 113 








19 8 6 TSCHERNOBYL Der GAU 








m frühen Morgen 

des 28. April 1986 

herrscht plötzlich 

Alarm bei der 
Crew eines schwedischen 
Atomkraftwerkes: Die Sen- 
soren messen un; öhnlich 
hohe Radioaktivität. Die 
Techniker evakuieren ihr 
Kraftwerk und untersuchen 
den Reaktor, können aber 
nichts Defektes finden. Ir- 
gendwann kommt jemand 
auf die Idee, daß die Radio- 
aktivität womöglich gar 
nicht der eigenen Anlage 
entströmt, sondern vom Wind 
hergetragen worden sein 
könnte. Der Wind kommt 
aus Südosten, und tatsäch- 
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lich hat er seine unsichtbare, 
unheimliche Fracht schon 
1300 Kilometer weit trans- 
portiert. 

Nur bruchstückhaft erfuhr 
die Weltöffentlichkeit in den 
folgenden Tagen, daß am 26. 
April 1986 eine Explosion 
einen der vier Blöcke des 
Kernkraftwerks nahe der 
ukrainischen Stadt Tscher- 
nobyl zerstört hatte und es 
dort zum „Größten Anzu- 
nehmenden Unfall“ gekom- 
men war. Das mangelhaft 
konstruierte Kraftwerk war 
nach einem Bedienungsfeh- 
ler außer Kontrolle geraten: 
Der Reaktorkern war ge- 
schmolzen, die Betonhülle 
des KKW geborsten. 

Die Sowjetregierung unter 
Michail Gorbatschow ver- 
suchte es zunächst mit der 





Lebenslänglich 
Tschernobyl: Zwei Kinder 
‚aus Kiew werden nach 
der Reaktorkatastrophe auf 
Strahlenschäden 

untersucht 


jahrzehntelang eingeübten 
Taktik des 1 jens und 
Verharmlosens, während sie 
zwischen 600000 und 
800000 unzulänglich ge- 
schützte Feuerwehrleute und 
Soldaten in den atomaren 
Glutofen und damit in den 
wahrscheinlichen Strahlen- 
tod schickte. Erst sieben Ta- 
ge nach dem Desaster be- 
gann der Kreml mit der Eva- 
kuierung Tschernobyls und 
anderer Gemeinden. Insge- 
samt, so schätzt man heute, 
mußten etwa 400000 Men- 











schen ihre verstrahlte Hei- 
mat im 30-Kilometer-Radius 


um das havarierte Atom- 
kraftwerk verlassen. Tausen- 
de wurden veı It, die 
Zahl der Schwerkranken, der 
langsam Sterbenden und der 
Toten ist bis heute nicht 
überschaubar. 

Die Sowjetunion existiert 
schon längst nicht mehr, 
doch das Nuklearwrack un- 
ter dem rissigen, rund 
200000 Tonnen schweren 
Betondeckel, mit dem das 
AKW abgedichtet wurde, 
wird noch für Jahrtausende 
strahlen. Ein Mahnmal des 
Schreckens — auch im näch- 
sten Millennium. 
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‚sensdurst? 


INNEN 


Ideen und Wissen, Kreativität und Imagination haben in den vergangenen 1000 Jahre | 
das unmerklich, manchmal dramatisch - aber häufig ganz anders, als ihre Urheber sich dies je hätter 
eine These, ein Theorem sofort revolutionär, während andere oft ers 








'orüber ha- 
ben Men- 
schen in 
den letzten 
1000 Jah- 
ren nicht 
alles nach- 
gedacht? Über das Wesen Gottes 
und den Ursprung der Träume, 
über die richtige Perspektive und 
die Kreisbahnen der Planeten, über 
die Evolution des Lebens und die 
Erneuerung der Musik, und natür- 
lich auch über das Nachdenken 
selbst: „Cogito ergo sum“ behaup- 
tete Rene Descartes, der vielleicht 
kompromißloseste Nach-Denker — 
„Ich denke, also bin ich.“ 

Die wissenschaftliche und künst- 
lerische Imagination ist im ausge- 
henden Millennium zu einer Welt- 
Macht, zu etwas Weltbewegendem 
geworden. Natürlich gehören das 
Nachdenken, die Antizipation, die 
Phantasie von jeher zum Wesen 
des Homo sapiens, doch erst in den 
letzten zehn Jahrhunderten wuchs 
nach und nach die Chance, daß eine 
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Idee nicht nur in benachbarten Kul- 
turkreisen wirkungsvoll sein kann, 
sondern um den Globus wandert. 

So waren es vor allem drei Revo- 
lutionäre der Ideenwelt, die mit 
ihren Thesen das Selbstbewußtsein 
der Menschen erschüttert und die 
vielleicht folgenreichsten Umstür- 
ze des vergangenen Jahrtausends 
ausgelöst haben: Nikolaus Koper- 
nikus, der mit seinem Himmels- 
modell postulierte, daß die Erde 
(und damit der Mensch) nicht 
Mittelpunkt des Universums ist; 
Charles Darwin, der Homo sa- 
piens, die „Krone der Schöpfung“, 
zu einem bloßen Ergebnis der 
Evolution erklärte; und Sigmund. 
Freud, der behauptete, daß der 
Mensch nicht einmal Herr im eige- 
nen Hirn sei (sondern daß uns 
weithin unbewußte Wünsche und 
Triebe steuern). 

Aus der Vorstellung vom beson- 
deren Geschöpf, das Gott nach sei- 
nem Bilde geschaffen hat, wurde 
unsere neuzeitliche vom Menschen 





als einem Wesen unter vielen. Par- 
allel zur Demontage seines gott- 
ähnlichen Selbstbildnisses unter- 
nahm der Mensch immer gewagte- 
re Expeditionen in seine Innenwelt 
— und erlebte, wie die Kraft seiner 
Geisteswerke die Grenzen von Zeit 
und Zivilisation sprengte. 

So werden wir heute von Kunst- 
werken mitgerissen, die vor Jahr- 
hunderten in einem fernen Land 
entstanden sind; wir sind umgeben 
von Gegenständen, die nur existie- 
ren, weil vor vielleicht einem hal- 
ben Jahrtausend ein Wissenschaft- 
ler ein Axiom aufgestellt, ein genia- 
ler Tüftler eine Idee formuliert hät. 

In Nordamerika hören Schwarze, 
deren Vorfahren vor 200 Jahren als 
Sklaven aus Afrika verschleppt 
worden sind, Geistlichen zu, deren 
Predigten auf die Rebellion eines 
deutschen Mönches vor einem hal- 
ben Jahrtausend zurückgehen. 

Und die Wirtschaft Chinas boomt 
dank eines ökonomischen Modells, 
das sich vor 200 Jahren in England 
herausgebildet hat und in den USA 
perfektioniert worden ist, während 
sich seine Staatsideologie noch im- 
mer auf einen vor mehr als 100 Jah- 
ren gestorbenen deutschen Philo- 
sophen beruft, der exakt das ab- 
lehnte; was China heute praktiziert. 
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nsere Geschichte bestimmt wie kein anderer Faktor. Manchmal geschah 
orstellen können. Denn das ist das große Rätsel der Innenwelt: Warum ist eine Idee, 
jach Jahrhunderten und in ganz anderen Kulturen ihre Wirkung zeigen? 


Theoretische Modelle — gleich ob 
naturwissenschaftliches Postulat, 
religiöser und philosophischer 
Weltentwurf oder künstlerisches 
Werk - ähneln, wie die Menschheit 
erleben sollte, intellektuellen Zeit- 
bomben. Keiner kann sagen, wann 
und wo sie hochgehen werden — 
‚oder auch nur in welchem Bereich. 

So haben im 18. und 19. Jahrhun- 
dert Naturforscher wie Carl von 
Linne, Gregor Mendel und Charles 
Darwin die Tier- und Pflanzenwelt 
theoretisch geordnet, Evolutions- 
prozesse dargestellt und einen Teil 
der Geheimnisse der Vererbung 
entschlüsselt. 

Doch diese Erkenntnisse der Na- 
turwissenschaft waren von verhee- 
render Wirkung auf manche Denk- 
weisen, die später der Legitimie- 
rung rücksichtsloser Machtpolitik 
dienten: Ermuntert von der Idee 
des Sozialdarwinismus (Darwins 
„survival of the fittest“ gelte auch 
für Menschen und Nationen) liefer- 
ten sich die westlichen Mächte im 
19. und 20. Jahrhundert ein Rennen 











um die Weltherrschaft; und bio- 
logistischer Rassenwahn war der 
Antrieb für den industriellen Mas- 
senmord im 20. Jahrhundert. 

Nicht nur die Wirkungen der 
Ideen waren unvorhersehbar, son- 
dern auch deren’ Grenzen. Über 
alles konnte der Mensch nun 
nachdenken — aber was bedeutete 
„alles“? Das Universum (von It. 
„universum‘“ — die Gesamtheit) ist 
die Summe alles überhaupt Vor- 
stellbaren — und auf die Suche nach 
der richtigen Definition dafür ka- 
men die Menschen in den letzten 
1000 Jahren vom Großen zum 
Kleinen, von Gott zum Atom. 

Der Philosoph Thomas von Aquin 
machte sich beispielsweise daran, 
dem Menschen das Universum 
durch das Wesen Gottes zu er- 
klären oder wenigstens näherzu- 
bringen. Manche Künstler der Re- 
naissance zelebrierten kaum 250 
Jahre später den radikalsten Gegen- 
entwurf: Der Mensch sei Mittel- 
punkt seines eigenen Universums. 
Und weitere 400 Jahre darauf be- 





schrieben Physiker wie Einstein 
und Heisenberg mathematisch die 
Existenz eines Universums, dessen 
Vorgänge zwar berechenbar, aber 
nicht mehr vorstellbar sind. 

Welches Paradox: Die Vorstel- 
lung führt sich selbst ad absurdum 
durch die Imagination einer Welt, 
die sich nicht mehr vorstellen läßt. 

So gilt denn auch: Welcher Fort- 
schritt an Erkenntnis —- doch wel- 
cher Verlust an Selbstgewißheit! 
Der Mensch des Jahres 1000 wußte 
wenig von der Welt, war sich aber 
sicher, welchen Platz er darin hatte. 

Der Mensch des Jahres 2000 hin- 
gegen weiß ungeheuer viel mehr 
über die Welt, aber sucht vergebens 
nach seinem Platz darin. 
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ca. 1000 


FAN KUAN 
Ein Spiel mit der Zeit 


an Kuan war ein begnadeter 

Meister der Landschaftsma- 

lerei, die sich seit rund zwei 

Jahrhunderten langsam in 
China entwickelt hatte. Sein Glück 
war, daß er während der Sung-Dy- 
nastie lebte, in der Kaiser auf dem 
Thron saßen, die als Dichter, Kalli- 
graphen oder Maler höchstes Anse- 
hen genossen. 

Fan Kuans Meisterwerk „Reisen- 
de zwischen Bergen und Flüssen“ 
gilt als das beeindruckendste Zeug 
nis der chinesischen Landschafts- 
darstellung. Das schmale, rund zwei 
Meter hohe Bild auf Seide ist auf 
einer Rolle aufgezogen, bei deren 
Abwickeln sich dem Betrachter all- 
mählich das ganze Panorama bietet. 

Zwischen rauschenden Strömen 
und steil über die ganze Höhe des 
Bildes aufgeworfenen Felsen wan- 
deln winzige Gestalten, sinnfällig 
Zeichen der Bedeutungslosigkeit 
des Menschen angesichts der ge- 
waltigen Natur, 

Gemäß den chinesischen Tradi- 
tionen arbeitete Fan ohne Zentral- 
perspektive, präsentierte vielmehr 
eine Abfolge wechselnder Perspek- 
tiven. Der Betrachter kann sich 
nicht der Illusion hingeben, daß er 
eine herausgehobene Position in- 
nehat, daß er derjenige ist, auf des- 
sen Blick hin sich das Bild orien- 
tiert, Durch den Perspektivwechsel 
und die zahlreichen Details wird 
das Kunstwerk narrativ — und 
spielt, da es zum Betrachten abzu- 
rollen ist, mit der Dimension Zeit 

Fan Kuan wie auch die Meister 
Dong Yuan und Gui Xi wurden die 
Vorbilder der nachfolgenden chine- 
sischen Maler, in ihrer Wirkung 
vielleicht nur mit den Genies der 
italienischen Renaissance ver- 
gleichbar. 


Menschen in titanischer 
Landschaft: Fan Kuans 
„Reisende zwischen Bergen 

und Fi 





C a . l 0 a 8 GUIDO VON AREZZO Singen nach Noten 
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chriftlich fixiert wurden Töne 

schon vor über 1000 Jahren. 

Doch war diese „Notierung“ 

so kompliziert, daß die Mön- 
che ihre liturgischen Gesänge meist 
„viva voce“, durch Nachsingen, ein- 
studierten, 

Um das Jahr 1023 wurde ein Bene- 
diktinermönch namens Guido Lehrer 
an der Kathedralschule von Arezzo 
und stellte sich dem Problem, eine so 
abstrakte, ungegenständliche Kunst- 
form wie Musik möglichst genau 
wiederzugeben. Was er zur Lösung 
anbot, wurde zu einer Voraussetzung 
für die spätere große abendländische 
Musikkultur. 

Um 1028 beschrieb er im Vorwort 
eines liturgischen Gesangbuches ein 
Prinzip der Notierung, das zur 
Grundlage des heutigen Fünf-Linien- 
Systems geworden ist. Tonhöhe und 
-abfolge waren darin durch die Stel- 
lung bestimmter Zeichen innerhalb 
der Linien im Terzenabstand genau 
anzugeben. 

In einem etwas später veröffentlich- 
ten Lehrwerk „Epistola de ignoto can- 
tu" benutzte er den damals populären 
Johannes-Hymnus „Ut queant laxis“ 
(mit den Zeilenanfängen ut, re, mi, fa, 
so, la). dessen Melodienzeilen in auf- 
steigender Folge auf den Tönen von ut 
(c) bis la (a) einsetzten, um Chor- 
schüler leichter den richtigen Gesang 
zu lehren — eine Sequenz, die auch 
heute noch gebräuchlich ist (nur ist 
aus dem ut mittlerweile die Silbe do 
geworden) 

Zur Veranschaulichung seines Ton- 
systems entwickelte Guido (zumin- 
dest wird es ihm zugeschrieben) ein 
weiteres Muster: Gesangsschüler soll- 
ten ihre neten linken Hände an- 
sehen: Jedem Tonbuchstaben waren 
dort bestimmte Fingerglieder zuge- 
ordnet. Wem das Prinzip dieser „Gui- 
donischen Hand“ klargeworden war, 
der hatte damit immerhin die Abfolge 
der Ganz- und Halbtöne im „Griff“ 












Signal für Sänger: 
Guido ordnete bestimmte Finger- 
‚glieder bestimmten Tönen zu, 
damit seine Chorknaben sich danach 
richten konnten, sobald er auf 
eine »Note« deutete 


l 0 8 8 UNIVERSITÄT Der Forschung, der Lehre, der Bildung 





n allen Kulturen hat es 

Zentren der Gelehrsam- 

keit gegeben: Akademien 

in Griechenland, Medi- 
zinschulen in Indien, Häuser 
für das Studium der konfu- 
zianischen Klassiker in Chi- 
na. Doch eine Institution, die 
der Forschung, Lehre und 
gleichzeitig der Berufsaus- 
bildung dient, gibt es erst seit 
1088. In diesem Jahre wurde 
in Bologna eine Schule ge- 
‚gründet, in der das Römische 
Recht studiert und für die 
Gegenwart nutzbar gemacht 
werden sollte. 

Aus dem zunächst halb-in- 
formellen Zusammenschluß 
von Rechtsgelehrten wurde 
eine feste Einrichtung, als 
sich Studenten in Bologna 
beim Kaiser über ungerecht- 
fertigte Verhaftungen und 
andere „Willkürakte“ städti- 
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scher Beamter beschwerten. 
Daraufhin erließ Friedrich 
Barbarossa im Jahre 1158 ei- 
ne Bulle, in der der Schutz 
der Studenten vor Ausbeu- 
tung dekretiert wurde. 

Die (meist adeligen) Stu- 
denten schlossen mit ihren 
Lehrern Verträge ab: Diese 
hatten zu einem bestimmten 
Thema eine Zeitlang Vorträ- 
ge zu halten und bekamen 
dafür Geld. Bald brauchten 
sie auch eine Lehrerlaubnis — 
eine akademische Lizenz. 
Um 1200 kamen Fakultä- 
ten für Medizin und Philos: 
phie (Grammatik, Logik, 





Schneckenhaus 
der Wissenschaft: 
Hörsaal für anatomische 
Vorlesungen an der 
Universität Padua 


KLEIN, 


AH 





Rhetorik, Geometrie, Arith- 
metik, Astronomie und Mu- 





sik) hinzu. Die klassische 
europäische Universität war 
geboren. 


Überall in Europa entstan- 
den nunmehr ähnliche Hoc! 
schulen: Paris (wo sich, an- 
ders als in Bologna, zuerst 
die Lehrer und nicht die Stu- 
denten organisierten) und 
Oxford gehören zu den älte- 
sten und berühmtesten dieser 
Bildungsstätten, 

1348 lizenzierte Kaiser 
Karl IV. in Prag die erste 
deutsche Universität. 1388 
entstand in Köln die älteste 
nicht vom Papst oder einem 
Fürsten protegierte, sondern 
von Stadtrat und örtlichen 
Kaufleuten gegründete Hoch- 
schule — somit die erste von 
„öffentlichen Hand“ fi- 
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GOTIK, 
Ein Abbild des Himmlischen 
Jerusalem 





s war ein Mönch, der 
eine der größten Revo- 
lutionen der Architek- 
turgeschichte auslöste: 


der Abt, Geschichtsschreiber 
und Staatsmann Suger von 
Saint-Denis. 1137 begann er im 
Kloster Saint-Denis mit dem 
Bau einer Kirche, wie sie die 
Christenheit noch nicht gese- 
hen hatte: Die Wände schienen 
sich aufzulösen in schmalen 
Mauerflächen und gewaltigen, 
farbigen Glasfenstern; Spitz- 
und nicht mehr Rundbögen 
überwölbten den Raum; ein fili- 
granes Strebewerk fing das Ge- 
wicht von Dach und Wänden 
ab; den Zugang zur Kirche 
bildeten drei reich verzierte 
Portale, darüber eine Fenster- 
rosette; gegenüber lag der Chor, 
besonders groß und von den 
prachtvollsten Fenstern my- 
stisch erhellt. Mit diesem Bau 
hatte der unbekannt gebliebene 
Architekt des Gotteshauses ei- 
ne neue Stilrichtung geprägt. 
Zeitgenossen, die bisher nur 
die romanischen Kirchen mit 
ihren schwer lastenden Mauern 
und kleinen Fenstern kannten, 
waren von dem lichtdurch- 
fluteten,  himmelstürmenden 
Gotteshaus überwältigt, einem 
Sinnbild für das „Himmlische 
Jerusalem“. Überall in Europa 
wurde der neue Baustil über- 
nommen, in immer größer und 
atemraubender konstruierten 
Kathedralen, aber auch in Pa- 
lästen, Festungen, Rathäusern, 
Wohngebäuden und Brücken. 
Als „Opus modernum“ wurde 
zu Sugers Zeiten dieser Stil 
bezeichnet, als „neue Architek- 
tur“. Im Italien der beginnen- 
den Renaissance hingegen, wo 
sich die Baumeister mehr und 
mehr dem architektonischen 
Ideal der Antike verpflichtet 
fühlten, nannte man das Opus 
modernum 
nichts anderes 
meinte, 
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werde Licht! Ki 
im Freiburger Münster aus 
dem 14. Jahrhundert 
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Die Rettung des Aristoteles 





bn Ruschd, islamischer 

Philosoph und Wissen- 

schaftler. war nicht nur 

ein angesehener Kom- 
mentator überlieferter Schrif- 
ten, sondern auch ein Mittler 
zwischen den Kulturen. Die 
Bibliothek von Cördoba war 
sein Labor, die Werke des 
Aristoteles das Material für 
seine Experimente. Das Re- 
sultat: ein entscheidender 
Beitrag zur Adaption der 
griechischen Philosophie in 
Europa. 

Zwar verwahrten damals 
auch Klosterbibliotheken 
manche der antiken Schrif- 
ten, doch das klassische Wis- 
sen wurde vernachlässigt, 
durch den Interpretationsvor- 
rang der Heiligen Schrift be- 
schränkt oder gar ignoriert. 

In den Zentren islamischer 
Gelehrsamkeit dagegen wa- 
ren die griechischen Klassi- 
ker aktuell - ganz besonders 
Aristoteles. 1162 begann Ibn 
Ruschd (im christlichen Eu- 
ropa später als Averro&s be- 
kannt) mit der Kommentie- 
rung sämtlicher erhaltenen 
Schriften des Aristoteles. 

Er war am absolut richti- 
gen Ort für diese Aufgabe 
Der südliche Teil Spaniens 
wurde seit rund 400 Jahren 
von islamischen Mauren be- 
herrscht, deren literarisches 
und künstlerisches Niveau 
das des übrigen Europa bei 
weitem übertraf. Die Biblio- 
thek von Cördoba umfaßte 
über 400000 Bände - die 
meisten Klöster Europas ver- 
fügten dagegen allenfalls 
über ein paar Hundert. Inden 
spanischen Kalifaten konn- 
ten islamische, christliche 
und jüdische Gelehrte relativ 
unbehelligt arbeiten. 

33 Jahre Jang widmete sich 
Ibn Ruschd der Aufgabe, die 
Arbeiten des Aristoteles wie- 





der zum Leben zu erwecken. 
Seine Kommentare wurden 
in lateinischer Übersetzung 
im christlichen Abendland 
bekannt. Die Schriften des 
griechischen Philosophen 


beeinflußten selbst die ambi- 
tioniertesten Werke der ka- 
tholischen Theologie (etwa 
die Arbeiten des Thomas von 
Aquin), waren aber auch die 
Basis für die Anfänge mo- 
derner Rationalität und der 
Naturwissenschaften im 
Hochmittelalter. 

In seiner Heimat galten die 
Arbeiten des Ibn Ruschd al- 
lerdings den islamischen Or- 








chließlich doch 
gefährlich, daß er ge- 
gen Ende seines Lebens ins 
il geschickt wurde - und 
erst kurz vor seinem Tod re- 
habilitiert wurde. 





Säulenwald des 
Glaubens in der Stadt 
des Wissens: die 
Mezquita-Kathedrale in 
Cördoba, wo einst Ibn 
Ruschd gelebt hat 
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1265 


Einheit von Glauben 
und Vernunft 








rabische Gelehrte, 
hatten im 12. und 
13. Jahrhundert die 
Texte der antiken 
griechischen Philosophen im 
Abendland wieder bekannt 
gemacht. Jetzt herrschte an 
den Domschulen und neuen 
Universitäten Europas Streit: 
darüber, ob die rationale 
Weltsicht der alten Griechen 
(vor allem die des Aristo- 
teles) mit der christlichen 
Offenbarung kollidiere, 
Beides gilt, behauptete der 
Dominikaner Thomas von 
Aquin. Der korpulente, rede- 
faule Sproß aus süditalieni- 
schem normannischen Adel 
hatte unter anderem bei dem 
Naturforscher und Theolo- 
gen Albertus Magnus in 
Köln studiert. Als sich einer 
seiner Mitschüler über den 
„stummen Ochsen“ lustig 
machte, wies ihn Albert mit 
den Worten zurecht: „Die- 
ser stumme Ochse wird 
einmal brüllen, daß die 
Welt davon widerhallt.“ 
Tatsächlich versuchte 
Thomas von Aquin in 
seinem Hauptwerk, 
der 1265 begonnenen 



















„Summa Theologiae“, nichts 
weniger als die Synthese 
des gesamten philosophisch- 
theologischen Wissens sei- 











ner Zeit. Vor allem die be- 
sorgte Frage vieler Gelehrter 
jener Zeit, wo denn Gott 


bliebe, wenn man alle Phä- 
nomene der Welt rational er- 
klären wolle, beantwortete 
der Dominikaner hickter 
als so mancher Theologe 
späterer Jahrhunderte. 

Sein Postulat: Glaube und 
Vernunft seien keine Ge- 
gensätze; denn wer die Welt 
bis ins letzte rational er- 
klären könne, der gela 
damit unweigerlich zur Er- 
kenntnis Gottes. Anderer- 
seits aber sei diese Erkennt- 
nis mit dem Verstand allein 
nicht zu erreichen. Auch sei 
die christliche Offenbarung 
keineswegs un-, sondern 
über-vernünftig. Und letzt- 
endlich sei jeder nur Gott 
und seinem Gewissen ver- 
antwortlich — ja befehle es 
das Gewissen, die Kirche 
zu verlassen, so müsse man 
ihm folgen. 

Der „stumme Ochse“ wur- 
de unter anderem Profes- 
sor in Paris und Neapel und 

Berater zweier Päpste. Sei- 

ne Lehre gilt als Höhe- 

punkt der Scholastik 
und ist bis auf den 
heutigen Tag das Fun- 
dament der katho- 
lischen Theologie. 








Die Kirchenlehrer im Kreis der 
Himmlischen: So sah Francesco Traini im 
14. Jahrhundert Thomas von Aquin 


1320: 





TE Hölle und Paradies 





ch bin der Eingang in die 
Stadt der Schmerzen (...) 
Tu, der du eintrittst, alle 
Hoffnung ab.“ So steht 
es über dem Tor zur Hölle, 
wie Dante Alighieri es sich 
vorstellte. Der Florentiner 
Dichter lebte in einer unruhi- 
gen, aufregenden Zeit, doch 
die Hoffnung gab er nie auf. 





—_ 


Italien um 1300: ein Land, 
in dem aufstrebende Handels- 
republiken wie Florenz und 
Venedig mit Tyrannen be- 
nachbarter Städte, einem sehr 
weltlichen Papsttum und dem 
deutschen Kaiser um Macht 
und Einfluß stritten. Handel 
und Bankwesen blühten auf, 
Gelehrte entdeckten die Klas- 
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Im innersten Kreis 
von Dantes Inferno: Der 
Teufel frißt die größten 
Sünder - Judas, Cassius 
und Brutus 





siker der Antike; zugleich er- 
neuerten die Bettelorden der 
Dominikaner und Franziska- 
ner das Christentum. 

Dante, verstrickt in politi- 
sche Auseinandersetzungen, 
mußte seine letzten Lebens- 
jahre im Exil in Verona und 
Ravenna verbringen. Dort 
verfaßte er seine „Göttliche 
Komödie“, ein monumenta- 
les Epos über die Hölle, das 
Fegefeuer und das Paradi 
christliche Vision und politi- 
sche Satire, Lob der Antike 
und Hymne auf die verstor- 
bene, unerreichbare, ideali- 
sierte Beatrice. 

Der Dichter beschreibt, 
wie er sich einst verirrte und 
dank der Gnade Gottes das 








Jenseits schauen durfte, be- 
vor er in die Welt der Leben- 
den zurückgeführt wurde. 
Zunächst wird er vom römi- 
schen Dichter Vergil durch 
die Hölle geführt, wo histo- 
rische Bösewichter und, pi- 
kanterweise, einige von Dan- 
tes Zeitgenossen entsetzliche 
Qualen erdulden müssen. 
Dann erblickt er das Fege- 
feuer und schließlich, an der 
Hand der geliebten, früh ver- 
storbenen Beatrice, den 
Himmel mit den Seligen und 
Gottes Herrlichkeit. 

Dante schrieb dieses Werk 
in seinem heimatlichen tos- 
kanischen Dialekt und mach- 
te ihn damit zu einer Grund- 
lage des Hochitalienischen - 





so wie rund 300 Jahre spä- 
ter Luthers Bibelüberset- 
zung die deutsche Hoch- 
sprache begründete. In 
der „Göttlichen Komödie“ 
wird zum erstenmal seit 
der Antike wieder der Au- 
tor als Individuum er- 
kenntlich: Dante markiert 
damit den Beginn der mo- 
dernen Literatur. 

Gegen Ende seines Le- 
bens war der Dichter legen- 
denumwoben - etwa, wenn 
die Frauen in Verona tu- 
schelten, Dantes Bart sei 
ganz kraus, weil er so oft 
in die Hölle gestiegen sei, 
daß ihm die Hitze dort un- 
ten schon das Haar ver- 
sengt habe. 














1 3 717 IBNCHALDUN Der größte Historiker des Mittelalters 


er Nordafrikaner 

Ibn Chaldun war 

der wohl reisefreu- 

digste Diplomat 

des 14. Jahrhunderts und ei- 
ner der brillantesten Köpfe 
seiner Zeit. Um 1377 brachte 
er eine umfangreiche Ge- 
schichte der islamisch ge- 
prägten Welt heraus, von der 
Beschreibung der einzelnen 
Länder bis hin zur Darstel- 
lung von Politik und Militär. 
Doch anders als seine eu- 
ropäischen Zeitgenosssen, 
deren Chroniken oft nur 
simple Aneinanderreihungen 
teilweise erfundener Daten 
und Ereignisse enthielten, 
versuchte Ibn Chaldun als er- 
ster Historiker nach der Anti- 
ke, seinen Stoff nicht nur zu 
beschreiben. sondern auch 








Ibn Chaldun: Er wollte 
wissen, was geschehen 
war - und warum 


zu verstehen: ihn zu gliedern 
und zu bewerten, ohne sich 
dabei auf höhere Mächte 
oder Schicksal zu berufen. 
Als er schilderte, wie rund 
300 Jahre zuvor arabische 





Nomadenstämme die nord- 
afrikanischen Länder besie- 
delt und erobert hatten, zeig- 
te er auch die langfristigen 
Folgen auf: Natur und Wirt- 
schaft veränderten sich, als 
Hirten mit ihrem Vieh die 
traditionell hochorganisierte 
Landwirtschaft Nordafrikas 
verdrängten und die einst rei- 
che Region verarmte. 

Der englische Historiker 
Arnold Toynbee lobte fünf 
Jahrhunderte nach Ibn Chal- 
dun dessen Werk über- 
schwenglich als „das zwei- 
fellos größte seiner Art, das 
bis jetzt von irgend jeman- 
dem zu irgendeiner Zeit in ir- 
gendeiner Kultur geschaffen 
worden ist“. 
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Ein neuer Gesichtspunkt 





r war es, der die Unend- 

lichkeit erfand: Filippo 

Brunelleschi (1377 bis 

1446). Ehe Brunelleschi 
um 1415 zwei Straßenansichten 
zeichnete, hatten Künstler die 
Elemente ihrer Bilder nach deren 
Wichtigkeit oder anderen Krite- 
rien angeordnet. Gebäude und Fi- 
guren. Bäume und Heilige tanz- 
ten auf einer Ebene um- und über- 
einander, ohne daß ihre Schöpfer 
sich dabei um die Gesetze der 
Physik gekümmert hätten. 

Das Florentiner Universalgenie 
verband seine Beobachtun be 
mit mathematischen Kalkulatio- 
nen und kam so auf die Zentral- 
perspektive, bei der unter ande- 
rem weiter entfernte Elemente 
proportional kleiner sind als na- 
hestehende. 

Bereits in der Antike hatten sich 
Künstler um die richtige perspek- 
tivische Darstellung bemüht — 
doch war ihr Wissen im Mittela 
ter weitgehend in Vergessenheit 
geraten. Erst Brunelleschis Idee 
machte das Bild zu einem „Fen- 
ster“ auf eine neue, ebenso erfin- 
dungsreiche wie umstürzlerische 
Zeit - die Zeit der Renaissance. 

Im 13. Jahrhundert hatten die 
Europäer begonnen, die Welt und 
sich selbst neu zu entdecken. Die 
Humanisten edierten die Texte 
antiker Autoren und schufen die 
geistigen Grundlagen der Wis- 
senschaften, Literatur und Philo- 
sophie. Der Mensch wurde zum 
Maßstab, wenn nicht sogar zum 
Mittelpunkt seines Universums. 

Auch die Künstler spiegelten 
das Lebensgefühl einer neuen 
Gesellschaftsschicht: jenes der 
reichen Bürger. Vor allem in den 
Städten Nord- und Mittelitaliens 
sowie Flanderns förderten Händ- 
ler und Bankiers die Maler, Bild- 
hauer und Architekten, die nach 
einem neuen Individualismus 
und Realismus in ihren Kunst- 
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werken strebten. Schon bei Ma- 
lern wie Giotto di Bondone kün- 
digte sich um 1300, etwa bei der 
Darstellung von Personen, diese 
neue Welt-Sicht an. 

Spätere Künstler wie die Bild- 
hauer Donatello oder Lorenzo 
Ghiberti, die Maler Andrea Man- 
tegna und Raffaello Santi fanden 
ihre Vorbilder in der Vergangen- 
heit — in der griechisch-römi- 
schen Antike. Damals, so glaub- 
ten sie, sei der Sinn für Harmonie 
höher entwickelt gewesen als in 
den späteren Jahrhunderten. Al- 
lerdings kopierten sie die alten 
Meisterwerke nicht, sondern lie- 
Ben sich von ihnen inspirieren. 

Doch was als Entfesselung der 
Kreativität begonnen hatte, als 
bewußter Bruch mit einem über- 
kommenen Kanon, wurde um 
1550 selbst kanonisch - weshalb 
die Künstler, die den das Neue 
fordernden Kern der Kunst erfaßt 
hatten, nach einem andereren Stil 
suchten, als der etablierte zu er- 
starren drohte, Der Flaschengeist 
der Renaissance ließ sich nicht 
mehr einfangen — von nun an wa- 
ren immer wieder Künstler zur 
Rebellion bereit. 

Das Ende der italienischen Re- 
naissance („Wiedergeburt“) sym- 
bolisiert denn auch ein Mann, der 
zugleich einer ihrer größten Mei- 
ster war: Michelangelo Buonar- 
roti (1475-1564). Anfangs schuf‘ 
er noch Plastiken, wie seinen 
„David“, die in ihrer Suche nach 
Harmonie in fast idealtypischer 
Weise Anregungen antiker Vor- 
bilder aufgreifen. Über 30 Jahre 
später zeigte sein berühmtes 
Fresko vom „Jüngsten Gericht“ 
in der Sixtinischen Kapelle dage- 
gen eine aufgewühlte Welt von 
himmlischen Gestalten und Höl- 
lenfiguren, von erretteten und 
verdammten Seelen. 

Am Anfang der Renaissance 
stand Brunelleschis Technik ei- 
ner neuen Perspektive - an ihrem 
Ausklang Michelangelos Selbst- 
portrait als Fratze auf einem Stück 
abgezogener Haut (im „Jüngsten 
Gericht“): Niemals zuvor hat ein 
Kunststil so schnell und drama- 
tisch seine Vollendung gefunden. 
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DA VINCI 
Das Universalgenie 





m Jahre 1452 wurde in 
einer kleinen mittelitalie- 
_ nischen Stadt ein Junge 
geboren, den viele für das 
vielseitigste und rätselhafte- 
ste Genie aller Zeiten halten: 
Leonardo da Vinci. Er wurde 
früh als Maler und Bildhauer 
berühmt, arbeitete unter an- 
derem in Florenz, Mailand, 
Rom und - zuletzt — für den 
französischen König. Sein 
Portrait der Mona Lisa und 
das Mailänder Wandgemäl- 
de vom „Abendmahl“ ge- 
hören zu den bedeutendsten 
Bildern der Welt. 

Doch Leonardo betrieb 
auch detaillierte anatomi- 
sche Studien an Leichen. Er 
beobachtete den Vogelflug 
und entwarf phantastische 
Flugapparate. Er skizzierte 
Panzer, Hubschrauber und 
Granaten; plante Brücken 
und Befestigungen; arbeitete 
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an Problemen der Mathema- 
tik und der Optik; zeichnete 
genaue Landkarten der Tos- 


kana dierte die Formen 
von Wasserstrudeln und Ker- 
zenflammen; experimentier- 
te mit neuen Maltechniken. 
Seine Notizhefte, deren In- 
halt zu seinen Lebzeiten un- 
veröffentlicht blieb, sind vol- 
ler erstaunlicher Zeichnun- 
gen und Entwürfe, die erläu- 
ternden Texte verfaßte er in 
Spiegelschrift. Für uns Nach- 
geborene ist es heute schwer 
nachzuvollziehen, wie ein 
Mensch die „Mona Lisa“ 
malen konnte — aber auch 
Brücken entwarf, die ihrer 
Zeit um Jahrhunderte voraus 
waren. Wie einer mit selbst- 
gemischten Farben das 
„Abendmahl“ an der Wand 
eines Refektoriums nach- 
empfinden konnte — und ne- 
benbei Panzerwagen skiz- 
zierte, die erst in unserem 
Jahrhundert schreckliche Rea- 
lität werden sollten. 
„Sehen“, schrieb Leonar- 
do, sei gleichbedeutend mit 
„erkennen“: Der Maler sei 
als Beobachter und Darstel- 
ler wie niemand sonst geeig- 
net, alles zu veranschauli- 
chen, von einem subtilen 
Madonnenportrait bis zur de- 
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Genialisches in Spiegel- 
schrift: Notizen, Pläne und 
ein Selbstportrait aus Leo- 

nardos Studienheften 





tailfreudigen Studie der un- 
ter der Haut freigelegten 
menschlichen Muskeln. 
Kunst und Wissenschaft 
bildeten für ihn keine Ge- 
gensätze, nicht einmal Er- 
gänzungen — sondern eine 
Einheit. Er war Maler, Plasti- 
ker, Architekt und Ingenieur; 
daneben Anatom, Botaniker, 
Zoologe, Geologe, Hydrolo- 
ge, Aerologe, Optiker und 
Mechaniker. Sein Erkennt- 
nisdrang war allumfassend, 
Um ihn zu realisieren, be- 
durfte es allerdings eines 
Universalgenies — und das 
gab es im vergangenen Mil- 
lennium eben nur einmal. 











1500 


HIERONYMUS BOSCH 
Bilder jenseits der Wirklichkeit 





r malte Bettler und 
Krüppel, Gnome, Land- 
streicher, Diebe — und 
Gestalten, die nicht aus 
dieser Welt, sondern direkt aus 
dunkelsten Alpträumen aufzu- 
tauchen scheinen: vogelköpfige 
Zwitterwesen; Monster mit In- 
sektenflügeln; riesenhafte, pfeil- 
durchschossene Ohren, bewaff- 
nete Hasen, einen grotesk auf- 
geschnitten „Baummenschen“, 
der auf schwankenden Schiffen 
steht; einen Sünder, zur Folter in 
eine übergroße Harfe gespannt. 

Hieronymus van Aken, der 
seine Bilder zur Erinnerung an 
seine Heimatstadt ’s-Hertogen- 
bosch mit „Bosch“ signierte, 
machte als erster die dunklen 
Seiten des Menschen zum Haupt- 
thema seiner Malerei, 

Der um 1450 geborene Künst- 
ler war ein angesehener Bürger 
seiner provinziellen Heimat- 
stadt, doch seine Werke spreng- 
ten alle Konventionen. Ob er 
Szenen der Heiligen Schrift illu- 
strierte, Redensarten bildhaft 
umsetzte, Allegorien schuf oder 
Genrebilder malte: Fast immer 
blickte er — mal distanziert, oft 
mit drastisch-satirischem Spott 
— auf die Häßlichkeit und Nie- 
dertracht der Welt, 

Da feiern Hirten, während da- 
neben ein Wolf und Diebe ande- 
re Menschen bedrohen. Mönch 
und Nonne schmettern Liebes- 
lieder, ohne sich um ihr steuer- 
loses Schiff zu kümmern. Ein 
vulgärer Pöbel verhöhnt unter 
dem Kreuz Christus - und alle 
landen sie in der Hölle, wo gro- 
teske Monster grauenerregende 
Strafen für sie bereithalten. 

Ein herausragendes Beispiel 
für die Ilustrierung des Bösen 
ist der „Garten der Lüste“, den 
Bosch um 1500 malte: Den Mit- 
telteil beherrscht ein Gewimmel 
winziger Gestalten, verstrickt in 
alle Arten fleischlicher Sünden, 
links ist das Paradies zu sehen, 
rechts die Hölle. Hier, voreinem 
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„Die Hölle«, nach 
Hieronymus Bosch: Aus- 
schnitt aus dem »Garten 

der Lüste«, gemalt 
um 1500 


düsteren Panorama brennen- 
der, geplünderter Gebäude, 
erleiden die Menschen die 
ihnen auferlegten Qualen. 
Fast im Zentrum, halb ver- 
steckt unter grotesken Gebil- 
den, ein spöttischer Zu- 
schauer - der Maler selbst. 








Bo 
Zeit, es gibt keine „Schule“, 
kaum Nachahmer. Erst über 
400 Jahre später erkannten 
Surrealisten, Dadaisten und 
all jene Künstler, die das Ab- 
surde, Abgründige, Häßliche 


ch steht allein in seiner 


gnadenlos darstellen und 
Bilder jenseits der Wirklich- 
keit erfinden, in ihm einen 
entfernten Vorfahr. 


1543 


Eine Karte des menschlichen 
Körpers 


er griechisch-römi- 

sche Arzt Galen hatte 

bereits im 2. Jahr- 

hundert n. Ch. die 
menschliche Anatomie be- 
schrieben — obwohl er aus- 
schließlich Tiere seziert hatte. 
Trotzdem folgten rund 1300 
Jahre lang Ärzte seinen Leh- 
ren — etwa, daß der Gallen- 
gang in den Magen münde — 
mit beinahe religiöser In- 
brunst, 





Als der junge, in Brüssel ge- 
borene Andreas Vesal 1533 
nach Paris ging, um Medizin 
zu studieren, galt: Wenn bei 
einer der seltenen Sektionen 
Galen widersprechenden Be- 
funde zutage traten, belegten 
diese nur die Abnormität des 
Betreffenden. 

1537 wurde Vesal Professor 
für Chirurgie und Anatomie in 
Padua. Hier konnte er ohne 
große Einschränkung Leichen 
sezieren und wurde ein begei- 
sterter und begeisternder For- 
scher und Lehrer am geöffne- 
ten menschlichen Körper. Ve- 
sal lieferte die erste detaillierte 
und genaue Beschreibung des 
menschlichen Körpers — die 
erste medizinische Studie der 
Neuzeit, die ausschließlich auf 
eigenen Forschungen beruht. 





1543 erschien das Monu- 
mentalwerk „De humani cor- 
poris fabrica libri septem“. Es 
markiert den Beginn nicht nur 
der modernen Anatomie, son- 
dern setzte auch einen Meilen- 
stein für die Entwicklung der 
Medizin. 

Für Vesal war eine Meinung 
nicht allein deswegen richtig, 
weil sie altehrwürdig war — er 
gewann sein Wissen vielmehr 
durch eigene Anschauung und 
Untersuchung am realen Ob- 
jekt. Bei ihm emanzipierte 
sich der Forschergeist aus den 
Fesseln von Tradition und 
Autoritätsgläubigkeit. 

Bereits mit 28 Jahren ver- 
zichtete der Anatom auf seine 
Professur und wurde Hofarzt 











Lernen am Wachsmodell: 
anatomische Studiengruppe 
am Wiener Josephinum 


Kaiser Ferdinands 1. — ein eh- 
renvolles Amt, doch mußte er 
sich fortan seinen Forschun- 
gen weniger widmen. 1564 
pilgerte er nach Jerusalem. 
Auf dem Rückweg starb er auf 
der Insel Zakynthos; wann ge- 
nau und woran, weiß niemand. 
Auch nicht, wo der Karto- 
graph des menschlichen Kör- 
pers und Begründer der mo- 
dernen Medizin begraben wor- 
den ist 
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IEr! 3 KOPERNIKUS Ein neues Bild der Welt 








ie Erde galt von je- 

her als unverrück- 

barer Mittelpunkt 

des Universums — 
bis Nikolaus Kopernik die 
These verkündete, die Erde 
drehe sich um die eigene 
Achse und kreise, wie alle 
Planeten, um die Sonne. Mit 
dieser für jene Zeit ungeheu- 
erlichen Behauptung stellte 
sich der Domherr aus dem 
ostpreußischen Frauenburg 
gegen die eigene Kirche, die 





damals mächtigste Kraft der 
FOREN EOTE 

Kopernikus — wie er sich 
latinisiert nannte — war als 
Kind deutscher Eltern im 
polnischen Thorn geboren 
worden, hatte in Krakau Ma- 
thematik und Astronomie 


Die Sonne und ihre fünf 
nächsten Planeten: Koperni- 
kus stellte fest, daß die 
Erde nicht der Mittelpunkt 
des Universums ist - und 
zerstörte ein Weltbild 


1 


3 


und in Italien Medizin und 
Rechtswissenschaften stu- 
diert. Durch seine astrono- 
mischen Beobachtungen ge- 
wann er immer stärkere Zwei- 
fel am überkommenen pto- 
lemäischen Weltbild, die sich 
beim Studium der antiken 
griechischen Astronomen 
noch vertieften (schon um 
300 v. Chr. hatte etwa Aristar- 
chos von Samos das geozen- 
trische Weltbild angezwei- 
felt— nur waren dessen Ideen 
längst wieder vergessen). 

Nicht aus Sorge vor der 
Reaktion der Katholischen 
Kirche, sondern weil er fürch- 
tete, sich als Wissenschaftler 
lächerlich zu machen, hielt 
Kopernikus die Veröffent- 
lichung seines epochalen 
Werkes über die Bewegun- 
gen der Himmelskörper („De 
revolutionibus orbium coe- 
lestium libri VI“) lange zu- 
rück. Es erschien erst im 
Todesjahr des Autors: 1543. 
Angeblich erhielt Koper- 
nikus das Werk an seinem 
Todestag aus der Drucker- 
presse. 


Das Buch erregte zunächst 
keinen Skandal; andere 
Astronomen sahen in der Ar- 
beit nur eine interessante, 
aber realitätsferne Gedanken- 
spielerei. Erst 70 Jahre später 
geriet das Werk durch den 
Konflikt der Kirche mit Gali- 
leo Galilei ins Visier der 
Glaubenshüter. Die setzten 
es 1616 auf den Index der 
verbotenen Bücher. 

Kopernikus hat der moder- 
nen Naturwissenschaft eine 
wesentliche Voraussetzung 
eröffnet: Ist die Erde nicht 
mehr Mittelpunkt des Uni- 
versums, dann ist sie ein 
Himmelskörper wie andere 
auch — und eignet sich, wie 
alle anderen, als Studien- 
objekt. Doch wenn die Erde 
als Ganzes untersucht wer- 
den kann, dann auch alles, 
was auf ihr existiert. 

Das ist es, was Kopernikus 
über die Grenzen der astro- 
nomischen Wissenschaft 
hinaus bedeutsam macht — 
im Guten wie im Bösen: 
Alles konnte fortan in Frage 
gestellt werden. 





16 0 2 WILLIAM SHAKESPEARE »Sein oder Nichtsein...« 





or der Küste von 

Sierra Leone, 1608: 

Das englische Se- 

gelschiff „Dragon 
dümpelt vor Anker. Um sich 
die Zeit zu vertreiben, spielt 
die Besatzung ein Theater- 
stück, das ein paar Jahre zu- 
vor Premiere hatte und seit- 
dem ungebrochen populär 
ist: „The Tragicall Historie 
of Hamlet, Prince of Den- 
marke“, verfaßt von William 
Shakespeare. 

Der 1564 in Stratford-on- 
Avon geborene Autor und 
Mitbesitzer eines erfolgrei- 
chen Theaters hatte sich um 
1590 in London einen Na- 
men als Lyriker und Drama- 
tiker gemacht. In den folgen- 
den Jahrzehnten schuf er 35 
Tragödien und Komödien, 
dazu zahlreiche Sonette. 

Danach war das Theater 
für immer verändert, 

„Hamlet“ muß um 1600 
entstanden sein, die erste 
Aufführung in London ist für 
den Juli 1602 belegt. Das 
Drama ist das erste 
einer Reihe der (von 
späteren Bewunderen 
so genannten) „großen 
Tragödien“, ein Wen- 
depunkt in Shake- 
speares Schaffen 

Mit dem Dänenprin- 
zen. der seinen ermor- 
deten Vater rächen soll, 
sich aber nicht dazu 
aufraffen kann, schuf 
Shakespeare ein Bild 
des modernen Men- 
schen: Was zum be- 
stimmenden Merkmal 
einer neuen Zeit wird, 
zeichnet Hamlet aus 
und schwächt ihn zu- 
gleich - der Zweifel 

Shakespeare gestal- 
tet in seinem Gesamt- 
werk den Übergang 
von der Welt des Mit- 
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telalters in die der Neuzeit. 
An die Stelle traditionellen 
Gruppenverhaltens - im Fal- 
le Hamlets des archaischen 
Ritus der Blutrache — treten 
die moralischen Skrupel und 
Zweifel des Individuums. 
Die Wahrheit ist nicht mehr 
eindeutig, das Absurde ist in 
der Welt, Selbst der Tod 
bringt keine Gewißheit 
mehr: Was geschieht da- 
nach? Werden wir wirklich 
nach unseren Leistungen 
oder Sünden belohnt oder 
bestraft? Oder ist er das ab- 
solute Ende? 

Der Dichter aus Stratford 
vereinte zudem in seinem 
Werk die unterschiedlichsten 
Traditionen und Entwicklun- 
gen der englischen Kultur je- 
ner Jahre: An Schulen und 
Universitäten wurden die 
Klassiker des griechischen 


Als wäre es 
ein Theaterrequisit: 
Shakespeares 
Totenmaske 








und römischen Theaters wie- 
derentdeckt, während sich 
das große Publikum nach 
wie vor über die oft derben 
Volksstücke des Mittelalters 
amüsierte; die englische 
Sprache entwickelte sich in 
Politik, Recht, Handel und 
Poesie; und dank des Buch- 
drucks wurde die Literatur 
populärer als zuvor. 
Shakespeare bereicherte 
nicht nur diese Traditionen — 
er war der erste, dem es ge- 
lang, der Sprache im Schau- 
spiel einen überzeugenden 
Wert zu verleihen. Seine 
Stücke sind nicht mehr grobe 
Clownerien, bei denen der 
Text zweitrangig ist, oder 
Aneinanderreihungen steifer 
Monologe, die Schauspieler 
zu bloßen Sprechern degra- 
dieren; er verfaßte vielmehr 
Dramen von überwältigen- 
der Sprachkraft. Mit Shake- 
speares Stücken wurde das 
moderne Theater geboren. 
Voltaire allerdings hielt 
„Hamlet“ für barbarisch und 
vulgär; T. S. Eliot nann- 
te das Stück einen 
künstlerischen Fehl- 
schlag“, und im 20. 
Jahrhundert versuchte 
ein _Sigmund-Freud- 
Biograph gar, sich dem 
Dänenprinzen durch 
eine  tiefenpsychologi- 
sche Analyse zu nä- 
hern. Doch der über- 
lebte sie alle. 
Hamlet“ ist mit 
rund 4000 Zeilen Text 
Shakespeares umfang- 
reichstes Drama — und 
sein  erfolgreichstes. 
Vielleicht erfüllt kein 
Stück in derart perfek- 
ter Weise, was Hamlet 
selbst als die Aufgabe 
des Theaters fordert: 
„der Natur den Spiegel 
vorzuhalten 





























1607 


CLAUDIO MONTEVERDI 
Die erste Oper 


s muß „die Poesie 

der Musick gehorsa- 

me Tochter“ sein, 

und notwendig ist, 

daß „ein guter Komponist 

der das Theater versteht, und 

selbst etwas anzugeben im 

stande ist, und ein gescheid- 

ter Poet, als ein wahrer Phoe- 
nix, zusammen kommen“, 

So definierte Wolfgang 

Amadeus Mozart in einem 
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Brief an seinen Vater die Be- 
dingungen für das Gelingen 
einer Oper 

Ein Bühnenwerk, in dem 
erstmals Text und Musik. 
aber auch Musik und Hand- 
lung zu stimmiger Form 
funden hatten, wurde am 24. 
Februar 1607 im Palast des 
Herz von Mantua urauf- 
geführt: „Orfeo“ von Clau- 
dio Monteverdi. 

Der 40jährige Komponist, 
seit 1601 Hof-Kapellmeister 
in Mantua, orientierte sich 
mit „Orfeo“ an den Arbeiten 
etlicher Vorläufer. jeren 














musikalisch umrahmte geist- 
liche Dramen hatten in Ita- 
lien seit langem Furore ge- 
macht — ebenso wie die 
prunkvoll inszenierten Musi- 
ken bei fürstlichen Festen. 
Auch hatten italienische 
Komponisten schon mehr- 
fach versucht, das neu er- 
wachte Interesse an antiken 
Tragödien auf ihr Metier zu 
: Sie schufen Büh- 
„ in denen die Ak- 
nd sprechen“ 

Monteverdi aber war der 
‚te, dem dies mit „Orfeo“ 
gend gelang — einem 
Werk, das er eine „‚Favola in 
musica“ nannte, eine „musi- 
kalische Fabel“ (der Begriff 
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I) 


„Oper“ setzt sich erst einige 
Jahrzehnte später durch) 

Die neue Gattung des Büh- 
nendramas wurde schnell 
populär. Als Monteverdi 
1643 starb, hinterließ er, au- 
Ber einer Vielzahl anderer 
Werke, 18 Opern. Darüber 
hinaus regte er Generationen 
von Komponisten an, es ihm 
nachzutun. 

Sechs Jahre vor seinem 
Tod 1637 wurde in Venedig 
das erste öffentliche Opern- 
haus eröffnet — ein Haus al- 
lein für eine Kunstform, die 
von Italien aus in die Welt 
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Musik, Text und 
Handlung verschmelzen 
in der Oper zur Einheit. 
Monteverdis »Die Krönung 
der Poppea« in einer Auf- 
führung von 1997 
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Die Erde dreht keinen Kreis 


er 1571 im württem- 

bei hen Weil der 

Stadt geborene Jo- 

hannes Kepler stu- 

dierte Theologie, Philoso- 

Pphie, Mathematik und Astro- 

nomie und wurde Mathema- 

tiker Kaiser Rudolfs II. in 

rag und 1628 der Astrol 

des steinreichen Herz: 

und kaiserlichen Feldherrn 
Wallenstein. 

Es wäre übertrieben zu be- 
haupten, daß die äußeren 
Umstände Kepler ein ruhiges 
Forscherleben gestattet hät- 
ten: In Deutschland tobte der 
Dreißigjährige Krieg; bis an 
sein Lebensende stritt er mit 
Wallenstein um Zusagen, die 
der ihm gemacht hatte; erst 
nach energischem juristi- 
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schen Kampf konnte er seine 
Mutter von der Anklage der 
Hexerei befreien. 

Trotzdem gelangen ihm 
bahnbrechende Entdeckun- 
gen in der Mathematik, Op- 
tik und, vor allem, der Astro- 
nomie. Tycho Brahe, Kep- 
lers Vorgänger als Hof: 
nom, hatte in 20jähriger Ar- 
beit (und ohne Fernrohr!) die 
Bewegungen der Himmels- 
körper aufgezeichnet. Aus 
diesen Daten leitete Kepler 
1609 die beiden ersten nach 
ihm benannten Gesetze ab. 

Erstens: Die Planeten un- 
seres Sonnensystems bewe- 
n sich nicht auf einer 
Kreis-, sondern auf einer el- 
liptischen Bahn, in deren ei- 
nem Brennpunkt die Sonne 
steht. Zweitens: Die Plane- 
ten laufen auf dieser Bahn in 
Sonnennähe schneller als in 
Sonnenferne. 

Neun Jahre später ergänzte 
er diese beiden Lehrsätze 
noch um einen dritten (ein 
bißchen komplizierteren): 
Die Quadrate der Umlaufzei- 
ten der Planeten verhalten 
sich wie die dritten Potenzen 
der mittleren Entfernungen 
dieser Wandelsterne von der 
Sonne. Johannes Kepler war 
der erste, der die epochale 
Theorie des Kopernikus er- 
weiterte und zugleich deren 
Richtigkeit durch Beobach- 
tung bewies. 

Die Keplerschen Gesetze 
haben sich nicht nur bei den 
Bahnberechnungen von Pla- 
neten bewährt, sondern auch 
bei denen von Raumschiffen 
und Satelliten. Ob Mondra- 
kete oder Forschungssonde, 
Raumstation oder Spiona- 
gesatellit — alle bewegen 
sich, wie Kepler vor mehr als 
350 Jahren berechnet hat, auf 
elliptischen Bahnen. 




















Wissenschaftler aus 

Leidenschaft, Astrologe 

des Broterwerbs halber: 
Johannes Kepler 








Provozierte den 
Papst: Galileo Galilei, der 
streitbare Forscher 


ie Spannungen zwi- 

schen Kirche und 

Naturwissenschaft 

werden von einem 
Mann modellhaft symboli- 
siert: Galileo Galilei. Er war 
zwar weder der erste, der be- 
hauptete, daß sich die Erde 
um die Sonne dreht, noch 
war er der Erfinder des zu 
dieser Erkenntnis nützlichen 
Teleskops (auch wenn er 
dank seines technischen Ge- 
schicks ein so starkes Fern- 
rohr baute, daß er am 7. Ja- 
nuar 1610 vier Monde des 
Jupiter entdeckte). 

Der 1564 in Pisa geborene 
studierte Mediziner gilt auch 
als „Vater der Mechanik“ 
(wegen der von ihm entdeck- 
ten Bewegungsgesetze) und 
als Begründer der neueren 
Naturwissenschaft — weil er 
die induktive Methode und 
das systematische Experi- 
ment einführte, 

Doch berühmt wurde Gali- 
lei durch seinen Konflikt mit 
der Kirche. Durch die Beob- 
achtung der Phasenwechsel 
von Venus und Merkur (also 
der Abfolge von Hell und 














Dunkel wie auf dem Erden- 


mond) war er 1611 zur Ein- 
sicht gelangt, daß Koperni- 
kus recht gehabt hatte: daß 
sich die Planeten — also auch 
die Erde - tatsächlich um die 
Sonne drehten. Und er war, 
zumindest anfang auch 
mutig genug, seine Meinung 
laut zu äußern — obwohl die 
Katholische Kirche die Erde 
(entgegen der von Koperni- 
kus schon 1543 veröffent- 
lichten Erkenntnis) weiter- 











hin als den Mittelpunkt des 
Universums betrachtete, 

Die Katholische Kirche, 
die sich mit den Protestanten 
bittere religiöse Auseinan- 
dersetzungen lieferte. glaub- 
te keine wie auch immer ge- 
artete Zweifel an der päpst- 
lichen Autorität dulden zu 
können. Deshalb zwang die 
Inquisition Galilei 1616 
ne Erkenntnisse weder 


lehren, noch zu verteidi; 
Weil Galilei sich daran nicht 
hielt, ließ Papst Urban VIII. 
den Astronomen — über- 
zeugt, daß der sich über ihn 
lustig mache - im Jahre 1633 
erneut vor das Inquisitions- 
gericht zitieren. Unter Andro- 
hung der Folter widerrief der 
69jährige seine Thesen und 
wurde zu lebenslangem Haus- 
arrest verurteilt — der bis zu 
seinem Tod neun Jahre spä- 
ter nicht aufgehoben wurde 


Bis zum heutigen Tage ist 
die Entgegnung überliefert, 
die er angeblich nach dem 
Richterspruch trotzig geflü- 
stert haben soll: „Und sie (die 
Erde) bewegt sich doch!“ 

Ob erfunden oder nicht es 
dauerte 360 Jahre, bis die 
Katholische Kirche unter Jo- 
hannes Paul II. diese simple 
Tatsache auch offiziell aner- 
kannte 





von der Toskana 
Galileis Arbeit 


ins Universur 
ner in Florenz mit einigen 
seiner Instrumente 


1628 BLUTKREISLAUF Die Quelle des Lebens 





ie Funktion des 
Herzens blieb den 
Menschen jahrhun- 
dertelang ein Rät- 
sel. Und gerade weil es ihnen 
bereits als wichtigstes Organ 
galt, hatten ihre Vorstellun- 
gen vom Herzen mehr mit 
Mystik und Religion als mit 
Physiologie zu tun 





Ergebnis medizini- 
scher Detektivarbeit: 
Studie des Blut- 
kreislaufs 





Um 330 v. Chr, hatte Ari- 
stoteles behauptet, im Her- 
zen entstehe das Blut — 
während der griechische 
Arzt Galen 500 Jahre später 
die Blutbildung der Leber 
zuordnete. Beide Lehren be- 
stimmten lange die Vorstel- 
lung vom Blutkreislauf. 

Danach preßte die Kon- 
traktion der Adern den Kör- 
persaft durch das Geflecht 


der Blutgefäße. Das Herz 
hingegen war Ort des 
heimnisvollen „inneren Feu- 
ers“, das für stabile Körper- 
temperatur sorgte und von 
der Luft aus der Lunge 
gekühlt wurde, sowie Sitz 
des „Spiritus vitalis“, des 
„Lebensgeistes“, 

Erst im 16. Jahrhundert be- 
gannen Mediziner Arterien, 
Venen und Herzen genauer 
zu untersuchen. Der engli 
sche Arzt William Haı 
sezierte alle Arten von v 
storbenen Lebewesen. Außer- 
dem experimentierte er am 
lebenden Menschen, band 
zum Beispiel die Armarte- 
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rien ab und ertastete darauf 


die Blutdruckveränderung in 
den Adern des Unterarms. 

1628 beschrieb er in einer 
Monographie als erster, daß 
und wie das Herz den Blut- 
kreislauf kontrolliert 

Harvey führte auch eine 
Methode ein, die uns heute 
als banal erscheint, damals 
aber revolutionär Er 
verdeutlichte seine Ergeb- 
nisse durch Untersuchungen 
über die Quantität seines 
Forschungsobjektes. 

Um etwa die alte Überzeu- 
gung zu erschüttern, daß das 
Blut permanent in der Leber 
produziert werde. schätzte 
er das Volumen der linken 
Herzkammer und multipli- 
zierte diesen Wert mit der 
ahl der Herzschläge pro 
Tag. Er errechnete so die 
Menge des Blutes, die in 24 
Stunden durch das Herz ge- 
leitet wird — und diese Men- 
ge war so groß, daß sie un- 
möglich in der Leber produ- 
ziert werden konnte. 

Harveys Forschungsergeb- 
nisse brauchten fast ein Jahr- 
hundert, bis sie sich durchge- 
setzt hatten: Seitdem ist das 
Herz nur noch eine organi- 
sche Pumpe - freilich eine, 
die einen immer wieder stau- 
nen macht. 
































1632 


Die Erfindung der Kindheit 


itteleuropa im 

Jahr 1632: Der 

Dreißigjährige 

Krieg verwüstet 
das Land, Städte werden 
von Söldnerheeren niederge 
brannt, die Menschen leiden 
Hunger und Not. Die Kinder 
der Armen müssen, sobald 
sie laufen können, auf den 
Feldern oder in Werkstätten 
arbeiten; der Nachwuchs der 
Adeligen dagegen gleicht 
Erwachsenen in Miniatur- 
ausgabe: Viele werden schon 

















in früher Jugend verheirat 
sind lebendige Verhand- 
lungsmasse beim Feilschen 
um lukrative Bündnisse 
mächtiger Familien. 

In dieser Epoche träumt Jo- 
hann Amos Komensky 
einem „Friedensreich“, ei- 
nem universellen Frieden, 
den er ganz nahe wähnt und 
zu dessen Erreichen er bei- 
tragen will. Der Bischof und 
Schulleiter in der evangeli- 
schen Böhmischen Brü 
gemeine, hat selbst mit sei- 
nen Gläubigen vor Söldner- 
heeren fliehen müssen, und 
er glaubt (etwas naiv), Krie- 
ge und Streit verschwänden. 
wenn nur der Mensch sich 
sein ganzes Leben lang erzö- 
ge und fortbildete. 

Comenius, wie er seinen 
Namen zeitgerecht latinisiert 








Spielende Kinder: 








Sie können, hoffte Johannes 
Comenius, die Welt zum 
Frieden führen 





hat, propagiert seine Vision 
in mehreren stark beachteten 
Werken. Eines davon ist die 
1632 vollendete „Große Di- 
daktik“ über die Erziehung 
der Kinder. Schon die Heran- 
wachsenden sollten zu Fröm- 
migkeit, Tugend und Bil- 
dung angehalten werden — 
nach der ebenso simplen wie 
allumfassenden Maxime des 
Bischofs, daß die Schule 
„allen alles“ lehren müsse, 
und zwar in gelöster. spiele- 
rischer Atmosphäre. 
Comenius darf zumindest 
für Europa als Pionier gelten 
mit seiner Lehre, daß elterli- 
che Zuneigung für das Wohl- 
ergehen ihrer Kinder wichtig 
sei. Und neu war seinen Zeit- 





genossen auch die Forde- 
rung, daß es eine allgemeine 
Schulpflicht geben solle, und 
zwar für Jungen und Mäd- 
chen von frühester Kindheit 
in der „Mutterschule“ bis 
zum Abschluß der Akademie 
im Alter von 24 Jahren. 
Obwohl Comenius mit sei- 
nen Schriften durchaus po- 
pulär war und das Schulsy- 
stem des 17. Jahrhunderts 
mitprägte, setzte eine breite 
Diskussion über Kindheit 
und Erziehung erst mit dem 
französisch-schweizerischen 
Philosophen Jean-Jacques 
Rousseau ein. Im selben 
Jahr, 1762, in dem auch seine 
bedeutende, gegen den Ab- 
solutismus gerichtete politi- 
sche Schrift „Du contract 
social“ („Über den Gesell- 
















schaftsvertrag“) erschien, 
veröffentlichte Rousseau das 
Traktat „Emile, oder über die 
Erziehung“, in dem er Eltern 
riet, die natürlichen (und in 
seinen Augen notwendiger- 
weise guten) Anlagen jedes 
Kindes behutsam und um- 
fassend zur Entfaltung zu 
bringen. 

Dieses Werk hat vielleicht 
mehr als alle anderen die 
Entwicklung der Pädagogik 
beflügelt. Nur Rousseaus ei- 
genen Sprößlingen nützten 
die weisen Ratschläge we- 
nig: Der Philosoph hatte sei- 
ne fünf Kinder ins Waisen- 
haus gegeben. 
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1641 


RENE DESCARTES 
Cogito ergo sum 





r war Soldat und Diplo- 
mat, Mathematiker und 
Philosoph; er wurde in 
Frankreich geboren, leb- 
te lange in den Niederlanden 
und starb am schwedischen Kö- 
nigshof: Rene Descartes oder. 
latinisiert, Renatus Cartesius. 

Er gilt als der „Erfinder der 
analytischen Geometrie“ und 
arbeitete unter anderem an Pro- 
blemen der Optik. Der brillante 
Gelehrte erforschte auch das 
Wesen des Menschen. Er war 
der erste, der Körper und Geist 
scharf trennte; Für ihn war der 
Körper eine Art komplizierte Ma- 
schine, in der der Geist haust. 

Doch die größten Folgen hatte 
der Zweifel des Descartes. Für 
ihn war der Zweifel Grundlage 
jeder analytischen Überlegung 
Natürlich hatten schon die Phi- 
losophen und Wissenschaftler 
vor Descartes Zweifel an be- 
stimmten Dingen angemeldet, 
ältere Theorien verworfen oder 
neue Gedanken diskutiert. Doch 
alle gingen von bestimmten, un- 
umstößlichen Gewißheiten aus 
etwa davon, daß Gott existiere. 

In zwei 1637 und 1641 veröf- 
fentlichten Abhandlungen stell- 
te Descartes alles in Frage, sein 
Zweifel zerstört alle Gewißhei- 
ten — bis auf eine: Wer zweifelt, 
der denkt, und wer denkt, der 
muß auch existieren. Sein 
Schluß: „Cogito ergo sum“ -ich 
denke, also bin ich. 

Der Zweifel ist das Funda- 
ment der modernen Wissen- 
schaft und Technik, der Gesell- 
schaftslehre und der ganz per- 
sönlichen  Selbstbefragung 
Zwar ist das Wissen des Men- 
schen seither fast schrankenlos 
gewachsen, aber— mangels end- 
gültiger Gewißheiten - auch sei- 
ne intellektuelle und emotionale 
Unsicherheit. 
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1666 


Warum fällt der Apfel vom Baum? 


eit Kopernikus und Kepler 

das überkommene Weltbild 

revolutioniert hatten, be- 

mühten sich Europas beste 
Köpfe zu erklären, was die Him 
melskörper auf ihren Bahnen hält. 
1666 hatte der 23 Jahre alte Isaac 
Newton, so eine berühmte Legen- 
de, eine Inspiration, als er im Gar- 
ten seiner Mutter einen Apfel sah, 
der vom Baum fiel. Seine Er- 
kenntnis: Die gleiche Kraft, die 
den Apfel zu Boden zieht, müsse 
auch auf den Mond wirken, 

Newton erarbeitete daraufhin 
die mathematische Formel zur 
Berechnung der Anziehungskraft 
zwischen beliebigen Massen und 
lieferte so einen Hinweis darauf, 
daß die physikalischen Gesetze 
nicht nur auf Erden, sondern auch 
für Himmelskörper, also im Prin- 
zip universal gelten. Mit diesem 
Gravitationsgesetz schuf er eine 
wichtige Voraussetzung für die 
Vereinheitlichung der Naturwis- 
senschaften. 

Doch machte Isaac Newton 
noch weitere Entdeckungen, die 
heute zu den Grundlagen der mo- 
dernen Physik zählen. So formu- 
lierte er die Newtonschen Axio- 
me  (Trägheitsgesetz, dynami- 
sches Kraftgesetz, Wechselwir- 
kungsgesetz) — die Grundgesetze 
der klassischen Mechanik, der 
Wissenschaft von der Bewegung 
der Körper in Raum und Zeit. Der 
Engländer zeigte zudem als er- 
ster, daß das Licht sich in ein 
Spektrum vieler Farben aufspal- 
tet. Und er war neben Gottfried 
Wilhelm Leibnitz einer der Be- 
gründer der Infinitesimalrech- 
nung. 

Für die Naturwissenschaft be- 
deuten Newtons Erkenntnisse 
Ausgangspunkt und Zeitenwen- 
de. Alle Physiker, die nach ihm 
kamen, stehen in seiner Schuld. 
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Die Frucht der Erkenntnis: 
Ein Obstbaum half Newton angeblich, die Rätsel 
der Gravitation zu entschlüsseln 
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\ Paläste der Schaulust 








er Mensch begann 
sein Dasein als Jä- 
ger und Sammler 
Ersteres kam den 
meisten im Verlauf der Evo- 
lution abhanden — doch die 
urtümliche Freude, irgend et- 
was zu sammeln, es zu hor- 
ten und vorzuzeigen, ist uns 





geblieben. 
Vom 15. Jahrhundert an 
präsentierten immer mehr 


wohlhabende Europäer die 
Früchte ihrer Sammelleiden- 
schaft in „Kuriositätenkabi- 
netten“, „Skulpturengärten“ 
oder „Kunst- und Wunder- 
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kammern“. Dort wurden 
dann Exponate aller Genres 
ausgestellt: Bilder, die aus 
Federn gemacht worden wa- 
ren, präparierte Affenköpfe 
oder gar die „Hand einer 
Meerjungfrau“ 

Andere Sammler hatten 
sich dagegen bereits spezia 
lisiert - etwa auf die wieder- 
entdeckte Kunst der Antike 
oder auf Bilder zeitgenössi- 
scher Maler. Berühmt waren 
die Kollektionen der Medici 
in Florenz, des Papstes Julius 
Il. in Rom oder des Kaisers 
Rudolf II. in Prag. Doch wa- 
ren das Sammlungen zum 
Privatvergnügen ihrer Besit- 
zer. Erst im 17. Jahrhundert 





Die Form ist neu- 
hier das »newMetropolis«- 
Museum in Amsterdam -, der 
Zweck derselbe: sammeln 
und zeigen 


durfte die Öffentlichkeit 
erstmals an der Leidenschaft 
eines Sammlers teilhaben 
Um 1670 hatte Elias Ash- 
mole das „Closett of Rari- 
ties“ (Fische, Waffen, Vögel, 
darunter ein ausgestopfter 
Dodo) von John Tradescant, 
eines Gärtners in königli- 
chem Dienst, in seinen Be- 
sitz gebracht. Ashmole stif- 
tete die um eigene Exponate 


erweiterte Kollektion der 
Universität Oxford - mit der 
Auflage, die Kuriositäten in 
einem eigens zu errichtenden 
Gebäude öffentlich zu prä- 
sentieren 

Oxford erfüllte die Bedin- 
gungen und öffnete 1683 das 
„Ashmolean“ — die erste öf- 
fentliche Sammlung mensch- 
licher und naturkundlicher 
Relikte, die in einem speziell 
zu diesem Zweck gebauten 
Haus untergebracht ist. 

Das erste Museum für je- 
dermann besteht noch heute. 





1722 


3.5. BACH 
»Das wohltemperierte Klavier« 


ohann Sebastian Bach 

schuf Werke in praktisch 

jedem musikalischen Gen- 

re außer Oper und Ballett 
Doch in seinem monumentalen 
Euvre bilden vor allem seine 
Kompositionen für Tastenin- 
strumente einen Höhe- und 
Wendepunkt der europäischen 
Musik. 37jährig publizierte er 
1722 den ersten Band seines 
„Wohltemperierten Klaviers“ 
Mit Präludien und Fugen durch 
alle zwölf Tonarten entwickelte 
Bach die praktische Grundlage 
für eine „gleichschwebende 
Temperatur“: die Einteilung der 
Tonskala in zwölf gleiche Halb- 
töne, 

Sein System ermutigte die 
Musiker, von nun an die volle 
harmonische Bandbreite der 
Klaviatur zu nutzen. Bis dahin 
hatten sie sich auf eine begrenz- 
te Anzahl von Tonhöhen be- 
schränkt, damit wichtige Inter- 
valle, etwa die Terz oder die 
Quinte, harmonisch blieben. 

Bach war nicht der erste, der 
die Erweiterung der Klaviatur 
anstrebte. 1686/87 hatte der Or- 
ganist Andreas Werckmeister ei- 
ne Theorie der „gleichschwe- 
benden Temperatur" aufgestellt, 
Aber das war nur eine Theorie — 
Realität wurde sie erst durch 
Bachs epochales Werk. 














Erneuerer der Musik: 
Johann Sebastian Bach 











1735 


CARL VON LINNE 
Das System der Natur 


on jeher galt die 

Natur dem Men- 

schen entweder als 

furchterregendes 
Durcheinander oder als uner- 
gründliche göttliche Schöp- 
fung (oder als beides) — aber 
keinesfalls als etwas, das 
sich einer von Menschen er- 
stellten Einteilung fügte. 
Diesen Kraftakt unternahm 
der schwedische Arzt und 
Naturforscher Carl von Lin- 
ne mit seinem 1735 erschie- 
nenen Werk „Systema natu- 
rae“ - so gründlich, daß wir 
auch heute noch seine Be- 
griffe benutzen, wenn wir 
unsere Umwelt beschreiben 
wollen. 

Seine Begeisterung für die 
Botanik brachte Linne dazu, 
ein System der Klassifika- 
tion für Pflanzen zu erstel- 
len. Er war, wenn auch ange- 





regt von früheren Arbeiten. 
der erste, der alle Lebewesen 
einteilte in: Art — Gattung — 





Ordnung - Klasse. Er führte 
auch die binäre Nomenklatur 
ein — den sogenannten wis- 
senschaftlichen Namen: la- 
teinischer Gattungsname mit 
artspezifischem Zusatz. So 
ist jede Lebensform ein- 
deutig zu bezeichnen, unab- 
hän; davon, wie sie in 
der jeweiligen Landesspra- 
che heißt 

In der zwölften Auflage 
seiner stema naturae“ 
siedelte Linne erstmals den 
Menschen zusammen mit 
dem Schimpansen und dem 
Orang-Utan wegen gemein- 
samer anatomischer und 





















Ein Systematiker 
und sein Objekt: Carl 
von Linne und das Blatt 
eines Tüpfelfarns 


physiologischer Merkmale 
in der Ordnung der Primaten 
an. Auch den Begriff „Homo 
sapiens“ hat der Schwede ge- 
schaffen. 

Doch immer wieder irrte 
Linne auch: Als Anhänger 
der Zahlenmystik glaubte er. 
daß jede Gattung anhand 26 
natürlicher Kennzeichen zu 
identifizieren sei, weil eben 
das Alphabet 26 Buchstaben 
habe; er ordnete Korallen 
und Schwämme fälschlich 
den Pflanzen zu und mußte 
auch in anderen Fällen später 
korrigiert werden. 

Aber im Prinzip überlebte 
Linnes System bis heute — 
als Ausdruck jener Zeit. als 
der Mensch begann, sich die 
ganze Natur erklär- und da- 
mit beherrschbar vorzustel- 
len. 
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IMMANUEL KANT 
Die Kritik der reinen Vernunft 


mmanuel Kant verbrachte 

praktisch sein ganzes Le- 

ben im ostpreußischen Kö- 

nigsberg. Angeblich, so ei- 
ne Anekdote, habe er die 
Kirchturmglocken der Stadt 
immer in Hörweite gehabt. 
Doch was dem Junggesellen 
an Welterfahrung fehlte, das 
machte er durch seinen au- 
ßerordentlichen Geist und sei- 
ne Belesenheit wett, 

Das Kind aus einfachen Ver- 
hältnissen studiert Naturwis- 
senschaften, Mathematik, la- 
teinische Philologie, Theolo- 
gie und Philosophie - und 
finanziert sich das Studium 
unter anderem durch Gewinne 
beim Billardspiel. 

1781 veröffentlicht Kant di 
„Kritik der reinen Vernunft“ — 
die zunächst kaum beachtet 
wird. Doch als sechs Jahre spä- 
ter eine erweiterte zweite Auf- 
lage erscheint, verändert sie die 
Philosophie so grundlegend 
wie vielleicht kein Werk zuvor. 

Kants Frage: Wie können 
wir klüger werden als zuvor? 

Seine Antwort: Dadurch, 
daß wir ständig Erfahrungen 
sammeln. Die Schwierigkeit 
dieser scheinbaren Banalität 
liegt darin, daß wir Erfahrun- 
gen nur dann sammeln kön- 
nen, wenn wir bereits über 
eine gewisse Erfahrung verfü- 
‚gen. Was aber steht am Beginn 
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dieser sich ein Glied ans ande- 
re unendlich fortsetzenden 
Kette? 

Kants Antwort: Bestimmte 
Erkenntnisse müssen dem 
Menschen a priori eigen sein, 
dazu gehören zum Beispiel die 
Anschauungsformen Zeit und 
Raum. Schon ein Baby muß ir- 
gendeine Vorstellung von der 
Welt haben, in der es lebt, von 
der Umgebung, von der Zeit, 
die verstreicht. 

Daraus folgt, daß jeder 
Mensch Schöpfer seiner Welt 
ist. Es gibt nichts im Univer- 
sum, das wir gewissermaßen 
in „Reinform“ sehen oder uns 
vorstellen können; alle Phä- 
nomene nehmen wir nur durch 
den Filter unseres Wissens 
wahr. 

In der „Kritik der prakti- 
schen Vernunft“, die 1788 
erscheint, liefert Kant dann ei- 
ne Art „Bedienungsanleitung 
für den Alltag nach. Wie geht 
der Mensch mit seinem Wis- 
sen um? Wie kann er sein Wis- 
sen im praktischen Leben 
nützen? ist der Maßstab, 
was sind die Konsequenzen? 

Kants Antwort darauf ist der 
kategorische Imperativ. Der 
Mensch soll sein Verhalten 
nach vernünftigen Einsichten 
lenken — gemäß dem berühmt 
gewordenen Satz: „Handle 
so, als ob die Maxime deines 
Willens jederzeit zugleich als 
Prinzip einer allgemeinen Ge- 
setzgebung dienen könne.“ 

Mit seinen beiden „Kritiken“ 
zeigte Kant, daß die Erfolge 
der Naturwissenschaften, aber 
auch politische und soziale 
Umwälzungen (wie etwa die 
Französische Revolution) dem 
menschlichen Denken nicht 
allein Erkenntnisse hinzufüg- 
ten — sondern ihm ganz neue 
Dimensionen erschlossen. 

Der weise Mann aus Königs- 
berg charakterisierte in seinen 
Logikvorlesungen die Suche 
nach Wissen durch vier Fra- 
gen, mit denen die „weltbür- 
rliche Bedeutung“ der Phi- 
losophie zu überprüfen sei: 
‘Was kann ich wissen? Was soll 
ich tun? Was darf ich hoffen? 
Was ist der Mensch? 
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ANTOINE-LAURENT DE LAVOISIER Was ist Wasser? 





er 1743 geborene 
französische Jurist 
und Naturwissen- 
schaftler Antoine- 
Laurent de Lavoisier gilt als 
ein Begründer der modernen 
Chemie und ist durch seine 
Forschungen unsterblich ge- 
worden — aber länger hätte er 
‚gelebt, wenn er sich nur auf 








seine Forschungen konzen- 
triert hätte. 

Schon 1772 hatte Lavoisier 
erkannt, daß jedes Element 
in festem, flüssigem oder 
gasförmigem Zustand vor- 
kommen kann. Einige Jahre 
später erklärte er als erster 
den Prozeß der Verbrennung: 
Bei jedem Feuer wird ein 
bestimmter Bestandteil der 
Luft verbraucht; diesen Stoff 





bezeichnete er später als 
„oxygene“ — Sauerstoff oder 
Säurebildner (weil er glaub- 
te, daß der in allen Säuren 
enthalten sei). 

1783 schließlich setzte sich 
Lavoisier im wissenschaft- 
lichen Wettbewerb vor allem 
gegen englische Forscher 
durch. Es ging um die Frage: 
Was eigentlich ist Wasser? 
Der Franzose wies nach, daß 
es aus den Elementen Was- 
serstoff und Sauerstoff be- 
steht. 


Lavoisier formulierte auch 
das Gesetz von der Erhaltung 
der Masse: Das Gewicht al- 
ler bei einer chemischen Re- 
aktion entstehenden Sub- 
stanzen ist gleich dem Ge- 
wicht der ursprünglichen 
Stoffe. Er prägte zudem viele 
grundlegenden Begriffe der 
Chemie, unter anderem 
„Element“, „Säure“ und 
„Base“. Ein späterer Bio- 
graph lobte, daß Lavoisier 
ebenso Epochales für die 
Chemie geleistet habe wie 
Newton für die Mechanik. 

Unglücklicherweise war 
Lavoisier im vorrevolu- 
tionären Frankreich aber 





auch einer der Generalpäch- 
ter (eine Art Steuereintrei- 
ber) — und deshalb ein viel- 
gehaßter Mann. Das brachte 
ihn 1794, während des blu- 
tigsten Zeit der Revolution, 
aufs Schafott. 

„Es dauerte nur einen ein- 
zigen Augenblick. um diesen 
Kopf abzuschlagen“, klagte 
später ein Naturwissen- 
schaftler. „Aber ein Jahrhun- 
dert wird vielleicht nicht rei- 
chen, um einen neuen wie 
diesen hervorzubringen.“ 





Das große Rätsel der 
Chemie: Wasser war überall, im 
Regentropfen wie in der Flutwelle — 
doch woraus bestand es? 
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179 N) JOHANN WOLFGANG VON GOETHE Die Wette des Mephisto 


»Er nennt’s Vernunft 
und braucht’s allein / Nur 
tierischer als jedes Tier 
zu sein«: Gustaf Gründgens 
als Mephisto 





as Hauptgeschäft zu- 

stande gebracht“, 

notierte der alte 

Mann am 22. Juli 
1831 erleichtert in seinem 
Tagebuch. Rund sechs Jahr- 
zehnte lang hatte Johann 
Wolfgang von Goethe — mit 
großen Unterbrechungen al- 
lerdings — an seinem „Faust“ 
‚gearbeitet, gerade sechs Mo- 
nate nach dessen Vollendung 
ister gestorben. 

Die Geschichte des Doktor 
Faustus, eines Gelehrten aus 
dem frühen 16. Jahrhundert, 
war schon bald nach dessen 
Tod zur populären Legende 
geworden — vermengt mit bis 
ins Mittelalter zurückreichen- 
den Sagen um „Teufelsbünd- 
nisse“. Die Figur Faust wur- 
de mal negativ als gottloser 
Wissenschaftler gesehen, 
mal positiv als Befreier aus 
sperrigen religiösen Traditio- 
nen. Zur vieldeutigen, uni- 
versalen und daher bis heu- 
te faszinierenden Gestalt 
machte sie aber erst Goethe. 
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Der hatte erste Skizzen da- 
zu wohl schon niederge- 
schrieben, bevor ihn die 
1774 verfaßten „Leiden des 
jungen Werther“ zum gefei- 
erten „Literarischen Meteor“ 
machten. 1790 veröffentlich- 
te Goethe — der viele Jahre 
lang Minister des Herzogs 
von Sachsen-Weimar gewe- 
sen war und „das durchaus 
Scheissige dieser zeitlichen 
Herrlichkeit“ kennengelernt 
hatte — seinen ersten Versuch 
über den legendären Gelehr- 
ten: „Faust, Ein Fragment“, 

1808 erschien die stark 
überarbeitete nächste Version 
— jene Tragödie, die später 
als „Faust I“ bezeichnet wur- 
de. In dieser Ausarbeitung 
war Faust zum personifizier- 
ten Zwiespalt geworden: 
Mephisto wettet mit Gott, 
daß er Faust auf seine Wege 
zwingen könne, und der For- 
scher geht auf den Pakt ein — 
in dem der Teufel ihm alles 
Wissen, alle Lust, allen 
Reichtum dieser Welt ver- 
spricht —, weil sein Erkennt- 
nisdrang, seine Suche nach 
einer ganzheitlichen, grenz- 


überschreitenden Wahrheits- 
erfahrung größer ist als die 
Angst vor einem höllischen 
Jenseits: Faust verpfändete 
seine Seele. 

Das Stück wurde sofort 
hoch gelobt — anders als 
„Faust II“, der in Goethes 
Todesjahr 1832 erschien und 
in weit gespannten, manch- 
mal fast surreal anmutenden 
Szenen die Geschichte des 
besessenen Wissenschaftlers 
zu Ende erzählt und ein eher 
zwiespältiges Echo auslöste. 

Der Ruhm des „Faust“ über- 
dauerte die Kritik. 1876, ein 
gutes Jahrhundert nach den 
ersten Entwürfen, wurden in 
Weimar erstmals beide Teile 
der Tragödie inszeniert. 

Der Dichter verfügte im 
„Faust“ souverän über die 
Traditionen und Regeln sei- 
nes Metiers — und überwand 
sie zugleich mit neuen Iyri- 
schen, dramatischen und epi- 
schen Formen. Seine Figu- 
ren sprechen — je nach Situa- 


tion — in barocken Alexan- 
drinern, in antiken Versma- 
Ben, sogar in Knittelversen. 

So ist der „Faust“ zum 
Charakteristikum für Goe- 
thes meisterhafte Vielfalt ge- 
worden: Er war zugleich ein 
Autor des Sturm und Drang 
und der Aufklärung, der Ro- 
mantik und des Klassizis- 
mus. Er schuf ein Iyrisches 
Werk von unerreichter For- 
menfülle, daneben Dramen 
in Prosa, Reim und freien Ver- 
sen, Novellen, Briefromane 
und Autobiographisches; er 
publizierte Gespräche, Kriti- 
ken, Reden und sogar natur- 
kundliche Schriften. 

Bis heute entzünden sich 
am Faust Diskussionen — an 
dieser zwiespältigen, inzwi- 
schen längst sprichwörtli- 
chen Gestalt. Goethe hat das 
vorhergesehen; 1831 notier- 
te der Autor, er erwarte von 
seinem Drama, daß es „ein 
offenbares Rätsel bleibe, die. 
Menschen fort und fort er- 
götze und ihnen zu schaffen 
mache“. 


179 l WOLFGANG AMADEUS MOZART Das größte aller Musikgenies 





Is er am 5. Dezem- 

ber 1791 mit 35 

Jahren einem „hit- 

zigen Frieselfie- 
ber“ erlag, war das kein 
Grund für die Mitwelt, ihre 
Tagesordnung zu ändern. 
Dabei hatte Wolfgang Ama- 
d& Mozart (Amadeus hat er 
sich nie geschrieben) als 
Wunderkind Furore gemacht 
und Kaiserin Maria-Theresia 
zu Tränen gerührt. Und er 
hatte in wenigen Jahren etwa 
800 Werke aus allen Genres 
der Tonkunst geschaffen — 
von der Tanzmusik bis zur 
Messe. 

Trotzdem war Mozart für 
seine Zeitgenossen längst je- 
mand, mit dem man besser 
nichts zu tun hatte, der gera- 
dezu anarchistischer Umtrie- 


be verdächtig war. Musiker 
standen damals, wenn sie 
etwas gelten wollten, im 
Dienst einer Obrigkeit, meist 
eines Fürsten. Doch Mozart 
hatte 178] seinem Dienst- 
herrn, dem Salzburger Fürst- 
erzbischof, mit großem Spek- 
takel gekündigt: weil er auf 
eigene Rechnung Musik ma- 
chen wollte — eine Revolu- 
tion in seiner Branche. 
Mozart profitierte zunächst 
von seinem Wunderkind- 
Ruhm und traf oft den Publi- 
kumsgeschmack: Arien aus 
seinen Opern wurden zu 
Gassenhauern; nach seiner 
Tanzmusik schwofte man in 
Wiener und Prager Kneipen. 
Aber der musikalischen 
Konkurrenz am Kaiserhof 
und in anderen Residenzen 


war Mozart auf Dauer nicht 
gewachsen. Sein Ruhm ver- 
blaßte. Obwohl er unablä 
produzierte, kamen seine 
Stücke nur noch selten an. 
Seine verzweifelten Versu- 
che, wieder in einträglichen 
Dienst zu kommen, wurden 
blockiert oder mißlangen. 
Die für ihn lächerliche Chan- 
ce, Gehilfe des Organisten am 
Wiener Stephansdom zu wer- 
den, durchkreuzte sein Tod. 
Die Nachwelt überzucker- 
te die Ignoranz der Zeitge- 
nossen Mozarts mit dessen 
Verklärung — was die wahre 
Bedeutung des Salzburgers 
nicht minder verdrängte. 





Partitur von Mozarts 
eigener Hand: der Beginn der 
»Kleinen Nachtmusik« 


Denn die lag darin, in allen 
musikalischen Sparten für 
alle Zeiten Standards gesetzt 
zu haben: sei es mit der 
subtilen Klangschattierung 
der Blasinstrumente in der 
„Gran Partita“, sei es in der 
psychologisch-dramatischen 
Aufbereitung eines Stoffes 
wie „Don Giovanni“ und des- 
sen Stilisierung zu einem der 
großen Mythen der abend- 
ländischen Kultur, 

Einer immerhin war von 
Mozarts Qualität schon zu 
dessen Lebzeiten überzeugt: 
Der 24 Jahre ältere Joseph 
Haydn nannte ihn „vor Gott 
und als ein ehrlicher Mann“ 
den größten Komponisten, 
den er von Person und dem 
Namen nach kenne. Ein Ur- 
teil, das bis heute gilt. 
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GA! Der Herr der Zahlen 








daß sein Sohn zur 


Schule ging. 


Doch dann ge- 


währte dem Jungen sein Lan- 


desherr. der 


Herzog 


von 


Braunschweig, ein Stipen- 


dium — das Carl 
Gauß schon 
zende Weise 


sollte 





Friedrich 
bald auf glän- 
rechtfer 


en 


Bereits in der Schule fiel 


Gauß durch 


außerordentli- 


ches Talent auf; er promo- 


vierte 1799 nach 


nur 


drei 


Jahren Studium zum Doktor 
der Mathematik. Zwei Jahre 


der er die Grundlage der mo- 
dernen Zahlentheorie schuf, 
in der Fachwelt berühmt. 
Am 1. Januar 1801 hatte 
der Italiener Giuseppe Piazzi 
den Planetoiden Ceres ent- 
deckt, doch schon bald konn- 
ten die Astronomen den 
Himmelskörper nicht mehr 
lokalisieren. Aufgrund der 
wenigen ermittelten Daten 
aber errechnete Gauß dessen 
Bahn und sagte zu allseiti- 
gem Erstaunen exakt voraus, 
wo Ceres zum 1, Oktober 
wieder in Sicht komme 
Seine Berechnungsmethode 





3 ED 767552588887347448790850437064238566701779262831642517632831737 verriet er erst acht Jahr 

#) Sa 2280806, 72292956060390587647410247219760537998071016145483203206700789/ a 

„1354920241505606£ 5522245325778815939388332612295548604880983111910121811942439 später. 

12317498202106604 3431 4847461248061 15908075617155891815444832214090715612148981 Gauß lieferte fundamen- 

6845473518928111718951462330896192584533147529893980875905136883161991203704 En - 

9699536496336613797520283562381 690695516595205051673468502312537340593748554| tale Beiträge zur Geome- 

1242023981 202982664928950268210668305260197396800085220315295213702578146415% trie, _Wahrscheinlichkeits- 

1752739897681 75717921 519454407315368678149281745640397797641335549367897291 3 
rechnung und Statistik; er 


verbesserte die Methoden 
der Geodäsie und erarbeitete 
eine neue Technik der Kar- 


113729734592727001 117470968531 901198275165975263555993081 085415331 25062803 er Vater, ein unge- tenprojektion mit einer ge- 
14299743502919749434:7760659092407866935944458982831288583421111309162051 bildeter Mann, sah ringeren Verzerrung als auf 
3481072248138549294947148699493841673276370056968351305500296825304491 544 S & 

129319546013975805401 723298751321 2488316871 205965987723460838732958674401 es gar nicht gern, herkömmlichen Landkarten. 


Gemeinsam mit seinem 
Göttinger Kollegen Wilhelm 
Weber führte er die ersten 
Untersuchungen über 
Intensität des Erdmagnetfel- 
des durch; fast nebenbei (und 
vor Samuel B. Morse) ent- 
wickelten die beiden zudem 
den ersten elektromagneti- 
schen Telegraphen 

Seine größten Leistungen 
indes liegen auf dem Gebiet 
der Mathematik. So stellte er 
das Gaußsche Fehlervertei- 
auf und ent- 


die 





lungsgesetz 


später, mit 24, wurde er mit  wickelte eine Formel. die für 
seiner Abhandlung „Disqui- jede beliebig große Zahl n 
sitiones arithmaticae“, mit recht genau abschätzen läßt, 


Fraktal und Primzahl: 
je Jagd nach der größten be- 
innten Primzahl (die aktuelle 
Zahl von Anfang 1998 ist 


wie viele Primzahlen bis zur 
Zahl n zu finden sind. 

All das bewegte Zeitgenos- 
sen später, Gauß zum „Prin- 
ceps mathematicorum“ zu 
erklären —- zum Fürsten, zum 
größten aller Mathematiker. 


909 526 Stellen lang; hier ein 
Ausschnitt) wäre ohne Mathemati- 
ker wie Gauß ebensowenig 
erfolgreich wie eine Computer- 
animation fraktaler Gebilde 


W7163984812189496999656359966243789653550647278059456806942294:347473106078 
7301705350796695.41351668504520824085741573194118847034525230771597561876533 
43287862623706180983091426385796563267681375397002518042211165716682225028371 
351:9084784:255538954.280391268169361815385787604542490868323741591365456279919471 
44988467 1894016222214830535481513279742833071 045931 27801854634006801 9654384041 
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DAY Der Gründervater 





ine Karriere, wie er 

sie absolviert hat, 

war vielleicht nur 

seinerzeit möglich 
Michael Faraday, 1791 in der 
Nähe von London geboren, 
war zunächst Buchbinder, 
ehe er sich die Grundlagen 
von Physik und Chemie 
selbst beibrachte. 1813 ge- 
lang es ihm, Laborgehilfe 
bei der angesehenen Royal 
Institution zu werden. zwölf 
Jahre später war er deren 
Direktor. 
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Ohne Faraday sähe unsere 
Welt wahrscheinlich anders 
aus: Es gäbe womöglich kei- 
ne Staubsauger und U-Bah- 
nen, keine Autofokus-Ka- 
meras und Elektrobohrer. Er 
gilt als einer der Väter des 
elektrotechnischen und elek- 
tronischen Zeitalters. 

1821 entdeckte 
den Zusammenha 


Faraday 
zwi- 





schen Elektrizität und Ma- 
gnetismus, zehn Jahre später 
die elektromagnetische In- 


duktion, 1834 die Elektro- 
Iyse. Er baute den ersten Dy- 
namo, einen Elektromotor 
und das Voltameter. Begr 
wie „Elektrode“, „Kathode“ 








Meisterwerk des 
Gründervaters: Faraday- 
scher Käfig im Naturkunde: 
museum in Boston 


und „Anode' 
zurück. 

Über die Grenzen der Fach- 
welt hinaus ist der Name des 
Forschers vor allem durch 


gehen auf ihn 





den „Faradayschen Kä 
bekannt geworden: einen 


Raum mit einer metallischen 
Umhüllung, die elektrische 
Felder abschirmt und so auch 
vor Blitzschlag schützt 





Faraday war zudem ein 
erstklassiger Chemiker, der 
unter anderem einen rost- 
freien Stahl entwickelte. Mit 
Vorstellungen von 
der einheitlichen Natur elek- 
trischer und magnetischer 
Phänomene und der Licht- 
erscheinungen skizzierte er 
den auf dem später 
James Clerk Maxwell, Al- 
bert Einstein und andere For- 
scher weitergingen 





seinen 




















ca. 1826 


KATSUSHIKA HOKUSAI »36 Ansichten des Berges Fuji« 





eit ich fünf Jahre alt 
war, war ich verrückt 
danach, die Formen 
der Dinge zu zeich- 
nen. Ungefähr seit ich 50 bin, 
habe ich eine Anzahl Zeich- 
nungen geschaffen. Doch 
von all dem, was ich vor mei- 
nem 70. Lebensjahr vollen- 
det habe, gibt es nichts. das 
wirklich bedeutend ist.” 

Das schrieb der 1760 gebo- 
rene Katsushika Hokusai mit 
73 und prophezeite: „Mit 
100 werde ich wirklich wun- 
derbar sein, mit 110 wird je- 
der Punkt, jede Linie wahr- 
hafıig ein eigenes Leben 
führen.” Er starb mit 88, 
doch das, was er sich für die 
Zukunft erwartete, hatte er 
da längst erreicht. 





Hokusai war der Adoptiv- 
sohn eines Kunsthandwer- 
kers in Edo, dem heutigen 
Tokyo. Mit 19 veröffentlichte 
er seine ersten Drucke, illu- 
strierte später Versbücher 
und historische Romane, 
Erotica und Einladungskar- 
ten. Auch Spektakeln war er 
nicht abgeneigt. So warf er 
vor Publikum mythologische 
Szenen auf bis zu 200 Qua- 
dratmeter große Flächen. 

Berühmt wurde 
als Meister des .„ukiy 
der „Bilder der vergängli- 
chen Welt“ - farbiger Holz- 
schnitte mit Alltags- oder 
Theaterszenen. Hokusai 
brachte diese Darstellungs- 
form bei Landschaften zur 
Vollendung. Seine zwischen 





ca. 1826 und 1833 erschiene- 
nen „36 Ansichten des Ber- 
ges Fuji” — Japans heiliger 
Berg, mal in erhabener Ma- 
jestät, mal eingerahmt von 
tosenden Meereswellen — 
gelten in Konzept und Stil 
als absolute Meisterwerke 
des „ukiyo-e“, 

Die Holzschnitte wurden 
zu Musterbeispielen der ge- 
samten asiatischen Kunst, 
und Hokusai hat die moderne 
Malerei des Westens damit 
wahrscheinlich mehr beein- 
flußt als jeder andere Meister 
des Fernen Ostens. 


Berg aus Wasser, 
Gebirge aus Stein: Hokusais 
berühmte Ansicht des Fuji 
mit Flutwelle 


Die meditative Ruhe, die 
aus der Konzentration auf 
ein Thema unter immer neu- 
en Gesichtspunkten zu ge- 
winnen sein mag, war Hoku- 
sai selbst allerdings versagt: 
Über 90mal wechselte der 
„nach Malerei verrückte alte 
Mann“, wie er sich nannte, 
seine Wohnung, benutzte 
während seiner Karriere 
rund 20 Pseudonyme und ar- 
beitete wie besessen vom 
frühen Morgen bis nach Ein- 
bruch der Dunkelheit. 

Noch kurz vor seinem Tod 
— er war krank und teilweise 
gelähmt - flehte er den Him- 
mel „um zehn, wenigstens 
um fünf weitere Jahre“ an — 
nur um noch mehr Werke 
schaffen zu können. 
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Wie wir wurden, was wir sind 








Is das Segelschiff 
„HMS Beagle“ am 
27. Dezember 1831 
vor der englischen 
Küste die Anker lichtete, lag 
eine fünfjährige Reise vor 
der Besatzung, eine Reise, die 
mithalf, das Weltbild minde- 
stens ebenso radikal zu än- 
dern wie Kolumbus mit sei- 
nem Vorstoß in die Neue Welt 





der kommt es bei Individuen 
zu Abweichungen von der 
arteigenen Form. Manche 
dieser Veränderungen erwei- 
sen sich als nützlich, als Vor- 
teil in einer bestimmten Um- 
weltnische — womit sich die 
Chance erhöht, daß die neu- 
en Eigenschaften auch in fol- 
genden Generationen zum 
Tragen kommen: ein Prozeß 














Erst 1859 brachte der For- 
scher sein Werk unter dem 
Titel „Die Entstehung der 
Arten“ heraus — und hatte 
damit die Geschichte der 
Schöpfung neu geschrieben. 

Charles Darwin wurde — 
und wird in manchen Teilen 
der Welt bis heute - als Häre- 
tiker gescholten für seine 
Evolutionstheorie und die 





zufolge ist der Mensch nicht 
mehr die „Krone der Schöp- 
fung“, sondern nur 
Art unter anderen; und die 
Art und Weise der Ausbil- 
dung einer neuen Spezies 
brauchte — welche Gottes- 
lästerung' — auch keinen 
‚chöpfer“. 

Nur Kopernikus und Freud 
haben die Selbstgewißheit 


eine 





der natürlichen Selektion, 
der zur Entwicklung neuer 
Arten führen kann. 


An Bord war der junge Na- 
turforscher Charles Darwin. 
An den Küsten von Chile 
und Peru, den Südseeinseln 
und im Galäpagos-Archipel 
beobachtete und sammelte 
er, was ihm an Flora und Fau- 
na unterkam, Warum, fragte 
er sich, gibt es so viele Varia- 
tionen innerhalb einer Art? 
Und wie überhaupt könnten 
diese Arten entstanden sein? 

Schließlich kam er zu fol- 
gender Erkenntnis: Die Ent- 
wicklung der Arten ist ein 
zweistufiger Prozeß aus zu- 
fälliger Mutation und natür- 
licher Selektion. Immer wie- 


Behauptung, daß Menschen 
und Affen gemeinsame 
Vorfahren hätten. Darwin 


des Homo sapiens im ver- 
gangenen Jahrtausend ähn 
lich wie Darwin erschüttert 


























Familienähnlichkeit: 
Daß Mensch und Affe einen 
gemeinsamen Vorfahren 
‚haben, war einst Blasphemie 

und begreift heute jeder 
auf den ersten Blick 








18 6 l IGNAZ SEMMELWEIS Der Retter der Mütter 


ahrhundertelang war je- 
de Geburt eine Sache 
auf Leben und Tod g 
wesen. Dem Neugebo 
renen drohte Todesgefahr 
durch Krankheiten oder 
Komplikationen bei der Ge- 
burt. Auch für die Mütter 
wurde das Wochen- oft zum 
Totenbett; sie verbluteten 
oder starben an Infektionen, 
dem gefürchteten „‚Kindbett- 
fieber 
Dem in Wien arbeitenden 
ungarischen Arzt Ignaz Sem- 
melweis gelang es als er- 
stem, das Kindbettfieber 
wirksam zu bekämpfen. In 
seiner 1861 veröffentlichten 
Studie „Ätiologie, 
und Prophylaxis des Kind- 
bettfiebers“ empfahl er den 
Geburtshelfern eine Maß- 
nahme von so überwälti- 
gender Schlichtheit, daß es 
schier unbegreiflich er- 


scheint, wie sie jahrhunder- 
telang unentdeckt bleiben 


konnte: Er riet allen Betei- 


ligten, sich vor einer Geburt 
die Hände zu waschen 

Semmelweis hatte den in- 
fektiösen Charakter des 
Kindbettfiebers erkannt und 
empfahl deshalb allen Ärz 
ten und Hebammen, sich 
stets gründlich zu desinfizie- 
ren — zuvor hatten selbst Pro- 
fessoren, die eben noch vor 
ihren Studenten Leichen 
seziert hatten, sich ohne 
Zwischenstopp am Wasch- 
becken an eine Entbindung 

macht. 

Gemeinsam mit dem engli 
schen Chirurgen Joseph Li- 
ster, der sechs Jahre später 
Operationswunden mit Kar- 
bol entkeimte, gilt Semmel- 
weis als Begründer der 
Asepsis. Erst seit seiner Ent- 
deckung können Kranken- 
häuser beanspruchen, „kli- 
nisch rein“ zu sein, 


ERNLENSELENG 
ELEULEIE NER) 
simpel war wie lebensrettend: 
Arzt und Pfleger sollten sich 
stets die Hände waschen 





1865 


GREGOR MENDEL 
Die Gesetze der Vererbung 





eil er sein Ex- 
amen nicht be- 
standen hatte, 
durfte er nicht 
als Biologielehrer arbeiten — 
und doch machte er eine der 
wichtigsten Entdeckungen 
der Biologie: der Augu- 
stinermönch Gregor Mendel 
züchtete im Garten seines 
Klosters in Brünn Erbsen 
und Bohnen. Dabei fiel ihm 
auf, daß sich bestimmte Ei- 
genschaften einer Generation 
auf eine mathematisch zu be- 
stimmende Weise vererbten, 
daß sich diese Eigenschaften 
durch Züchtung auch ver- 
stärken oder eliminieren lie- 
Ben - und entwickelte daraus 
die grundlegenden Gesetze 
der Vererbung. 

1865 präsentierte Mendel 
die Ergebnisse seiner acht 
jährigen Arbeit — doch die 
wurden von der Fachwelt 
ignoriert. Bald darauf zog er 
sich weitgehend aus der For- 
schung zurück. 











Erst 1900, 16 Jahre nach 
Mendels Tod, erkannten 
Wissenschaftler. daß der 


Mönch die Grundlagen der 
Genetik entwickelt hatte — 
wenn auch die Bedeutung 
seiner Arbeit bis heute um- 
stritten ist. 

Inzwischen sind fast alle 
aktuellen Nutzpflanzen 9 
mäß den Mendelschen Ge- 
setzen herangezüchtet wor- 
den. Ohne die „grüne Revo- 
lution“ — den Anbau neuer, 
besonders ertragreicher und 
widerstandsfähiger Pflan- 
zensorten — hätte die explo- 
dierende Weltbevölkerung 
niemals ernährt werden kön- 
nen. 

Heute arbeitet eine welt- 
umspannende Agro-Indu- 
strie daran, mit gentechni- 
schen Methoden immer neue 
Arten heranzuzüchten - etwa 
druckfeste Kartoffeln oder 
langsam reifende Bananen 

Vor einigen Jahren wurden 
in einem Experiment Gene 
von Glühwürmchen isoliert 

und dann in das Erbgut ei 
ner Tabakpflanze eingebaut: 
Die Forscher wollten heraus- 








finden, wodurch die Akti- 
vität der Gene gesteuert 


wird. 





Und was kommt als nüch- 
stes? Orangen, die nach einer 
Behandlung mit Schlängen- 
Genen ihre Haut abwerfen? 
Äpfel, die mit Glühwürm- 
chen-Genen zum Leuchten 
gebracht werden? 











1877 


THERMODYNAMIK 
Weshalb eine Heizung heizt 
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on den ersten Feu- 

ern der Steinzeit 

"7 bis zu den riesigen 
Dampfmaschinen 

des 19. Jahrhunderts haben 
die Menschen die Effekte 
der Thermodynamik genutzt, 
ohne deren Prinzipien zu 





kennen. Wie und warum ver- 
teilt sich die von einer Heiz 
quelle erwärmte Luft an- 
schließend im ganzen Raum? 

Der österreichische Physi- 
ker und Mathematiker Lud- 
wig Boltzmann hat darauf als 
erster die Antwort gefunden: 
Er stellte 1872 die heute 
nach ihm benannte Grund- 








Mendels Objekte: 
An Erbsen erkannte der 
Mönch die Gesetze 
der Vererbung 


gleichung der kinetischen 
Gastheorie auf. Damit sind 
allgemeine Wärmetransport- 
phänomene oder die Vertei- 
lung erwärmter Luftmolekü- 
le zu berechnen — aber auch 
hydrodynamische Vorgänge. 
die elektrische Leitfähigkeit 
oder der Neutronentransport 





Il maestro assoluto 


s war ein 1813 ge- 

borener Gastwirts- 

sohn aus der nord- 

italienischen Emi- 
lia, der die raffinierteste und 
opulenteste Form des Mu- 
siktheaters, die italienische 
Belcanto-Oper, zum Musik- 
drama vollendete — und sie 
überwand: Giuseppe Fortu- 
nino Francesco Verdi. 

Mit arienseligen Meister- 
stücken wie „Rigoletto“ oder 
„Il Trovatore“ führte er die 
traditionelle Oper zum Höhe- 
punkt, zementierte mit der 
am 24. Dezember 1871 in 
Kairo uraufgeführten „Aida“ 
iltig seinen Weltruhm 
und setzte mit seinen letzten 
beiden Bühnenwerken -— 
„Otello“ und „Falstaff* - 
Marksteine der Musikge- 
schichte: Sie kennzeichnen 
den Übergang von der süffi- 
gen Melodik der Nummern- 
oper zum antiromantischen 
Realismus der italienischen 
Schule. 














im Kernreaktor. Man kann 
zum Beispiel bestimmen. 
wie gut oder schlecht ein be- 
stimmtes Material unter ver- 
schiedenen Temperaturen 
Elektrizität leitet. 

1877 postulierte Boltz- 
mann, daß sich die Teilchen 
eines Gases nach einer be- 
'immten Zeit im Gleich, 





Mit rund 30 Opern überaus 





produktiv, gewann Verdi aber 
auch politisch Bedeutung, 


Dafür steht besonders der 
berühmte Chor „Flieht, Ge- 
danken aus seiner Oper 
„Nabucco“, mit dem die Ita- 








wichtszustand befinden wür- 
den. Das „Boltzmann-Postu- 
lat“ (oder „Prinzip“) wurde 
zu einer der wichtigsten (und 
kürzesten) Gleichun 
Thermodynamik: S 

Sie beschreibt mathema- 
tisch, was jeder von uns sieht 
— oder besser gesagt: fühlt. 









Verdis dramatische 
Pose: Szene aus der Auf- 
führung der Oper »Aida« 
1879 in London 


Wenn wir das Ventil eines 
Heizkörpers aufdrehen, dann 
erwärmt dieser nur die un- 
mittelbar angrenzenden Luft- 
moleküle: Sie werden ener- 
giereicher. Doch da das Gas 
im Raum immer zum energe- 
tischen Gleichgewicht strebt, 
verteilen sich die „warmen“ 
Moleküle nach der statisti- 





liener ihre Sehnsucht 
nach politischer Ein- 
heit artikulierten. 
Seine patriotisch ge- 
färbten frühen Opern 
machten Verdi zum 
Herold des Riso! 
mento — der Eini- 
Italiens und der 
ng Öster- 
reichs aus dem Nor- 
den des Landes. 
Seine Mitbürger la- 
sen „Verd 
Akronym für Vittorio 
Emanuele Re d’Ita- 
lia: Der König von 
Sardinien-Piemont 
solle König ganz Ita- 
liens werden (was er 
1861 auch wurde). 
Auf Bitten Cavours, 
des „italienischen 
Bismarck“, war Ver- 
di auch für einige 
Jahre Abgeordneter. 
Und schließlich lie- 
fert Giuseppe Verdi 
in seiner Person ei- 
nen validen Beweis gegen 



























den Unsinn des Jugend- 
wahns: „Otello“ brachte er 
mit 74 heraus, „Falstaff 


mit 80, und das Chorwerk 
„Quattro pezzi sacri“ schrieb 
er mit 85 Jahren. 








Boltzmanns Traum: Das 
Infrarotbild einer Siedlung zeigt 
ihre Wärmeabstrahlung 


schen Formel im Laufe der 
Zeit annähernd gleichmäßig 
im Zimmer: Auch fünf Meter 
vom Ofen entfernt kann es 
deshalb warm werden - wenn 
wir nur lange genug warten. 














1877 


EDOUARD MANET 
Der Beginn der Moderne 


as soll ein Ma- 

ler tun, wenn 

ein Portrait, für 

das er früher 
Wochen brauchte, von einem 
soeben erfundenen kleinen 
Kasten in Sekundenschnelle 
zu erledigen ist? Wie soll er 
reagieren, wenn raffiniert ge 
schliffene Linsen das Licht 
in tausend Facetten brechen, 
die er so nie ausdifferenzie- 
ren könnte? 





Zum Beispiel so: Eine 
spärlich bekleidete junge 


Frau steht vor dem Spiegel in 
ihrem Zimmer, den Kopf 
dem Betrachter zugewandt 
Daneben, nur halb auf dem 
Bild, ein distinguierter Herr 
in Frack und Zylinder 

Ein Skandalbild? Ein 
Skandalbild! Zumindest war 
es das für die Juroren des 
ehrwürdigen Pariser Salons 
1877. Edouard Manets Bild 
Nana“ hatte das Wesen der 
Frivolität erfaßt: Es war 
zweideutig. „Allzu frei“ 
nannten es die ablehnenden 
Kunstrichter 

Manet war der erste Künst- 
ler, der mit Mitteln der Male- 
rei auf die Naturwissen- 
schaften (vor allem die neu- 
en Erkenntnisse der Optik) 
und die populär werdende 
Fotografie reagierte - und 
damit zum Begründer der 
modernen Malerei. wurde. 
Denn er antwortete auf die 
Fotografie mit Bildern, die 
realistisch waren, ungekün- 
stelt, und die dennoch alltäg- 
liche und frivole Szenen aus 
der bürgerlichen Gesellschaft 
kunstvoll inszenierten. 

Der Franzose ließ sich von 
japanischen Meisterwerken 
inspirieren, betonte in seinen 
Gemälden überdeutlich die 
Konturen durch breite, dunk- 
le Striche und setzte seine 
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Skandalbild: Das 
Mädchen »Nana« und ein 
älterer Herr in zweideu- 
tiger Situation 


Kompositionen aus abge- 
grenzien Flächen zusam- 
men, die von jeweils einem 
Farbwert dominiert werden. 
So gewannen seine Bilder 
etwas Zweidimensionales, 
das, Manet zufolge. in der 
Moderne die Eigenständig- 
keit des künstlerischen Bil- 
des ausmachen könne. 








Statt 





fälliger Salonkunst 


lieferte er in schöner Regel- 
mäßigkeit gemalte Skandale 
Sein „Frühstück im Freien“ - 


zwei junge Männer und eine 
nackte Frau sitzen in einem 
Park beieinander — wurde zu 
einer Ikone der Provokation. 

1880 stand der Künstler im 
Zenit seines Erfolges. Viel 
beachtet wurde eine Einzel- 
ausstellung seiner Werke in 
der Galerie der Zeitschrift 











„La Vie Moderne“, Doch zu- 
gleich begann auch sein kör- 
perlicher Verfall. Noch im 
selben Jahr zwang ihn eine 
Beinlähmung, die Freilicht 
malerei aufzugeben. Manet 
kämpfte weiter und arbeitete 
im Atelier, zuletzt nur noch 
in Pastelltechnik, weil die 
ihn im Krankenbett weniger 
anstrengte 

Im April 1883 starb der 
Erneuerer der Malerei, nur 
51 Jahre alt, nach einer Bein- 
amputation. 





18 


Die Ideı 





ntifizi erung der 
kleinen Töter 


isins 19. Jahrhundert 

hatten die Menschen 

geglaubt, Krankhei- 

ten würden durch bö- 
se Geister, ungünstige Win- 
de, ein sündiges Leben oder 
durch keimverseuchten Bo- 
den übertragen. 

Erst 1864 isolierte der 
Franzose Louis Pasteur Mi- 
kroben, die eine Gärung, und 
solche, die bei Seidenrau- 
pen eine bestimmte Krank- 
heit auslösen, und kam zu 
dem Schluß, daß Mikro- 
organismen auch in der 


Luft vorhanden sein müs- 
sen. 

Doch erst 
Bakteriologe Robert Koch 


der deutsche 


konnte 1876 nachweisen, 
daß ein ganz spezielles Bak- 
terium eine spezielle Krank- 
heit auslöst. Gemäß den bis 
heute gültigen „Kochschen 
Postulaten“ von 1882 darf 
ein Mikroorganismus aber 
erst dann als Ursache einer 


Infektion gelten, wenn er er- 
stens bei einer bestimmten 
Krankheit stets nachzuwei- 
sen ist und bei anderen nicht; 
wenn er zweitens außerhalb 
des Organismus und getrennt 
von anderen Bakterien zu 
züchten i ind wenn drit- 
tens die Übertragung einer 
Reinkultur bei Versuchstie- 
ren die gleiche Krankheit 
auslöst. 










Anhand der Erkenntnisse 
von Pasteur und Koch waren 
die Fortschritte in der Ent- 
wicklung von Impfstoffen, 
der sanitären Versorgung und 
der Hygiene erst möglich - 
Fortschritte, die wie nur we- 
nige Entwicklungen der letz- 
ten 1000 Jahre dazu beigetra- 
gen haben, daß die Lebenser- 
wartung des Menschen sich 
so enorm erhöht hat. 








er deutsche Physi- 
ker Wilhelm Con- 
rad Röntgen hatte 





stimmte Eigenschaften der 
Elektrizität erforschen wol- 
len, als er am 8. November 
1895 etwas ganz anderes ent- 
deckte. 

An jenem Tag hatte Rönt- 
gen eine Vakuumröhre, aus 
der an beiden Enden Drähte 
n, im "Innern einer 
schwarzen Box plaziert, Er 
löschte das Licht in seinem 
Labor und legte Spannung an 
die Drähte. Ein mysteriöses 
fluoreszierendes Leuchten 
glomm auf - von einem zu- 
fällig in der Nähe stehenden 
Stück Pappe, das der For- 
scher mit Bariumplatinzya- 
nid bestrichen hatte. 

Röntgen stellte fest. daß 
die präparierte Pappe nur 
deswegen aufglühen konnte, 
weil von der Röhre irgend- 
welche Strahlen ausgingen — 
und zwar keine Kathoden- 








Die Hand 
vor dem Schirm: 
Demonstrationsbild 
r Frühzeit 








strahlen oder eine andere 
ihm bekannte Emission. 
Nach weiteren Versuchen 
erkannte der Forscher, daß die 
geheimnisvollen „X-Strah- 
len“ manche Materialien 
scheinbar mühelos durch- 
dringen konnten. andere aber 
nicht. Dicke Bücher und 
Holzblöcke etwa waren kei- 
ne Hindernisse, ebensowe- 
nig Haut oder Muskeln — 
wohl aber Kalksubstanz: Als 
Röntgen seine Hand vor ei- 
nen Schirm hielt, war er der 
erste Mensch, der die Schat- 


ten seiner Knochen sehen 
konnte. Röntgens Schluß 
daraus: Diese Strahlen wer- 
den von unterschiedlich dich- 
ten Materialien unterschied- 
lich stark absorbiert. Zudem 
entdeckte er, daß die geister- 
haften Strahlen Fotoplatten 
belichteten. 

1901 erhielt der Deutsche 
den ersten aller Nobelpreise 
für Physik. Doch erst Jahre 
später konnten Wissen- 
schaftler die physikalische 
Natur der Röntgenstrahlen 
bis ins letzte erklären: als 
außerordentlich energierei- 
che elektromagnetische Wel- 


len, die entstehen, wenn Elek- 
tronen stark beschleunigt 
oder abgebremst werden. 

Ärzte erkannten rasch den 
Wert dieses neuen Diagnose- 
mittels — doch es dauerte ei- 
nige Jahre, bis die Nebenwir- 
kungen der Strahlen (Ver- 
brennungen, Haarausfall, er- 
höhtes Krebsrisiko) bekannt 
wurden, Viele Röntgenstrah- 
lenpioniere starben deshalb 
einen frühen qualvollen Tod. 
Röntgen selbst wurde jedoch 
77 Jahre alt. 
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1599 


TRAUMDEUTUNG 
Der Schlüssel zum Unbewußten 


ann die Lust nach Inzest oder 

Geschwistermord uns zu gei- 

stigen Höchstleistungen an- 

treiben? Sie kann — und tut es 
einem Wiener Nervenarzt zufolge auch 
oft genug, öfter, als uns bewußt ist 

1899 veröffentlichte Sigmund Freud 
seine „Traumdeutung“ und begründete 
damit nicht nur die Psychoanalyse, son- 
dern veränderte für immer die Alltag 
kultur. Seither gelten Träume als Erfüi 
lungsprojektionen von Wünschen, die 
ins Unbewußte verdrängt sind. Zwar 
hatten schon Nietzsche und andere 
über das Unbewußte spekuliert, doch 
Freud war der erste, der einen systema- 
tischen Zugang dazu fand. 

Er sah die Psyche als eine Art 
Schlachtfeld im Streit zwischen dem 
primitiven, aggressiven, sexuell be- 
stimmten Wilden und dem sozialisier- 
ten Zivilisationsmenschen in uns. Zu 
den archaischen Trieben gehöre zum 
Beispiel die sexuelle Lust auf Vater 
‚oder Mutter oder die bis zum Tötungs- 
wunsch gesteigerte Geschwisterriva- 
lität — was sich die meisten Menschen 
nie einzugestehen wagten und deshalb 
ins Unbewußte verdrängten, aber da- 
mit nicht auslöschten. Der unerfüllte 
Wunsch treibe uns an — im besten Fall 
dazu. ihn durch sublimere, zivilisa- 
torisch akzeptable Handlungen zu be- 
friedigen. 

Durch Psychoanalyse wollte Freud 
Unbewußtes bewußt machen. Die pas- 
sende Methode, die freie Assoziation, 
prägte dann Carl Gustav Jung. sein be- 
gabtester Schüler und späterer Rivale, 
entscheidend mit: Der Patient hat eine 
Expedition ins eigene Unbewußte zu 
unternehmen; spontane Assoziationen 
zu Traumbildern, bestimmten Wörtern 
oder Vorstellungen konnten ihm zei- 
gen, was sich tatsächlich dahinter ver- 
birgt, 

Heute betrachten Experten manche 
Thesen Freuds kritisch. Gleichwohl 
sind dessen Erkenntnisse längst Allge- 
meingut geworden — gewissermaßen in 
das kollektive Unterbewußtsein einge- 
drungen. 
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1905 une 





willinge befinden 

sich am selben Ort. 

‚Der eine bleibt, der 

andere entfernt sich 
zunächst mit sehr großer 
Geschwindigkeit, kehrt aber 
irgendwann die Bewegungs- 
richtung um und kommt 
zurück. 

Die Folge: Der zurückge- 
bliebene Zwilling ist älter als 
der, der sich bewegt hat. Das 
„Zwillingsparadoxon“ veran- 
schaulicht ein seltsames Uni- 
versum. Einsteins Univer- 
sum. Unser Universum. 

Wenn man sagen darf, daß 
ein Naturwissenschaftler je- 
mals so etwas wie eine Ex- 
plosion der Kreativität erlebt 
hat, dann läßt sich dieser 
Ausbruch bei Einstein genau 
datieren: Es waren rund 15 
Wochen im Jahre 1905. 

‚Am 18. März jenes Jahres 
ging bei der angesehenen 
Fachzeitschrift „Annalen der 
Physik“ der Aufsatz eines bis 
dahin nahezu unbekannten 
Physikers und Angestellten 
des Zürcher Patentamtes ein, 
der sich seit vier Jahren in 
seiner Freizeit mit wissen- 
schaftlichen Problemen be- 
schäftigte. 

‚Albert Einstein führte dar- 
in die Lichtquanten ein und 
erklärte den photoelektri- 
schen Effekt: Das Licht kön- 
ne nicht nur Welle, sondern 
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auch Teilchen sein (für diese 
Schrift sollte er 16 Jahre spä- 
ter den Nobelpreis bekom- 
men). 

Am 11. Mai schickte der 
geborene Ulmer ein weiteres 
Papier ein: eine Theorie der 
Brownschen Bewegung (der 
Bewegung kleinster Teile, 
hervorgerufen durch den Zu- 
sammenstoß mit Molekü- 
len). Der „Freizeittheoreti- 
ker“ bestätigte damit, daß 
Atome keineswegs theoreti- 
sches Konstrukt sind, son- 
dern real existieren. 

Am 30, Juni schließlich er- 
hielten die Herausgeber der 
„Annalen der Physik“ von 
Einstein eine Schrift mit dem 
Titel „Zur Elektrodynamik 
bewegter Körper“. Hinter 
diesem unspektakulären Ti- 
tel verbarg sich eine kurze 
Abhandlung, die zwar nicht 
die Welt veränderte — wohl 
aber die Art, wie wir die Welt 
zu sehen haben. Hier ent- 
wickelte Einstein seine Spe- 
zielle Relativitätstheorie, mit 
der emblematisch geworde- 
nen Formel E=mc?. 

Die Lichtgeschwindigkeit 
ist in dieser Gleichung die 
universelle Konstante; sie ist 
für alle Beobachter gleich 
(unabhängig von deren eige- 
ner Bewegung): also eine un- 
überschreitbare Geschwin- 
digkeitsgrenze. Einstein war 
der erste, für den Raum und 


Zeit nicht mehr zwei ge- 
trennte Dimensionen sind, 
sondern untrennbar mitein- 
ander verbunden. So hat et- 
wa, wie beim „‚Zwillingspa- 
radoxon“, die Bewegung im 
Raum Einfluß auf den. Ab- 
lauf der Zeit. 

Er war der erste Mensch, 
der „die Zeit in den Raum 
holte“. Dachte man sich die 
Zeit bis dahin als eine Art 
Fluß, der absolut und stets 
gleichmäßig fließt, be- 


schrieb Einstein die Zeit als 
relatives Phänomen. Er zeig- 
te auch die Äquivalenz von 
Energie und Materie und lie- 
ferte die Formel, nach der 
das zu berechnen sei: E=me?. 





Einsteins Universum: 

Ein Schwarzes Loch - hier 
eine Computer-Simulation — bildet 
Einsteins Relativitätstheorie 
zufolge einen Galaxienhaufen wie 
eine Linse ab 
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19 1 1 MARIE CURIE Die Pionierin 








" arya Sktodows- 
x ka, 1867 in War- 

R schau geboren, 
iYV war 1891 nach 


Frankreich gekommen, um 
auf einem Gebiet Karriere zu 
machen, das Frauen bis da- 
hin nahezu verschlossen war 
in den Naturwissenschaften 
Sie promovierte bei dem 
Physiker Antoine Henri Bec- 
querel und begann gemein- 
sam mit ihm und Pierre Cu- 
rie, den sie 1895 heiratete, 
die Radioaktivität zu erfor- 
schen. 1903 bekamen die drei 
Wissenschaftler für diese Ar- 
beiten den Nobelpreis für 
Physik 

1906 starb Pierre Curie, 
und seine Witwe wurde seine 
Nachfolgerin als Professorin 
für Physik an der Pariser 
Sorbonne - als erste Frau in 
einer solchen Position an 
dieser ehrwürdigen Univer- 
sität. Inzwischen beschäftig- 
te sie sich mit den chemi- 
schen, physikalischen und 
biologischen Wirkungen der 
von ihr entdeckten radioakti- 
ven Strahlung. Damit wurde 
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Auf den Spuren 
Madame Curies: Ein 
Strahlenexperte mißt die 
Radioaktivität in 
Estland 


sie die Begründerin der Ra- 
diochemie - und erhielt 1911 
als erste und bisher einzige 
Frau einen zweiten Nobel- 
preis, diesmal für Chemie, 

Mit dem von ihr 1914 ge- 
gründeten und geleiteten 
„Institut du radium“ schuf sie 
eine der ersten Forschungs- 
einrichtungen, die speziali- 
siert waren auf die neuen 
Phänomene der Radioaktivi- 
tät und der Strahlung. 1922, 
zwölf Jahre vor ihrem Tod, 
nahm die französische Medi- 
zinische Akademie Marie 
Curie auf — wiederum als er- 
ste Frau in diesem Kreis. 

Auf die Arbeiten der Wis- 
senschaftlerin stützten sich 
neuartige Behandlungsme- 
thoden gegen den Krebs. Vor 
allem aber bewies Marie Cu- 
rie, daß Frauen in keinem 
Bereich der Wissenschaften 
hinter Männern zurückstehen 
müssen — und das schon zu 
einer Zeit, als ihr und ihren 
Geschlechtsgenossinnen so- 
gar das allgemeine Wahl- 
recht noch versagt war. 
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KONTINENTALVERSCHIEBUNG 
Schwimmende Kruste 





assen die Landmas- 
sen der Erde nicht 
wie ein gigantisches 
Puzzle ineinander? 
Der deutsche Geophysiker 
und Meteorologe Alfred We- 
gener war 1912 der erste. 
der diese Erscheinung durch 
eine schlüssige Theorie er- 
klärte. Drei Jahre später er- 
schien Wegeners Werk „Die 
Entstehung der Kontinente 
und Ozeane“, in dem er seine 
Lehre von der Kontinental- 
verschiebung erläuterte. 





Danach ist die Erde ein 
Ball aus zähflüssiger Magma 
mit einem Eisenkern, um den 
sich die verhältnismäßig dün- 
ne feste Erdkruste schließt 
Und die Kruste ist nicht 
kompakt wie eine Eierscha- 
le, sondern besteht aus meh- 
reren großen Platten, die auf 
dem Magma „schwimmen“ 

Im Laufe der Jahrmillionen 
treiben diese Platten viel- 
fach auseinander, wobei sich 
Kontinente abtrennen und an 
den Rißstellen Vulkane ent- 
stehen, da dort das Magma 
besonders leicht aufsteigen 
kann. Andernorts stoßen die 











Kobe, Japan, nach dem 
Erdbeben vom Januar 1995: 
Weil Kontinente auf 
Magma schwimmen, stürzte 
dieses Hochhaus um 


Platten zusammen: Manche 
werden dabei in die Tiefe ge- 
drückt, zurück ins glutfli 
ge Erdinnere. Gebirge kön- 
nen hier entstehen; Platten. 
die gegeneinander reiben. 
können Erdbeben auslösen. 
Wegeners Theorien wur- 
den von einigen Zei 
sen als „Märchen 
„Traum eines großen Dich- 
ters“ lächerlich gemacht. Als 














sie sich rund ein halbes Jahr- 
hundert später dann doch 
durchsetzten, erlebte der 
Forscher das nicht mehr: 
Immer wieder hatte es We 
gener zu Feldstudien hinaus- 
gezogen, vor allem ins Nord- 
polargebiet. Irgendwann im 
November 1930, beim Rüc| 
h von der Station 
“ in Grönland, muß der 
Geophysiker in unüberwind- 
liche Schwierigkeiten gera- 
ten sein — Wegener und seine 
Begleiter starben im Eis, 
























L Noch kleiner als das Kleinste 











chon vor knapp 2500 
Jahren glaubte der 
griechische Philo- 
soph Leukipp an die 

Existenz von Atomen — von 

kleinsten unteilbaren Teil- 

chen, aus denen sich letztlich 
alles zusammensetzt. Doch 
erst in unserem Jahrhundert 
entwickelte ein dänischer 

Physiker ein Modell, das 

dem Atom den Nimbus des 

Unteilbaren nahm. 

Niels Bohr hatte Überle- 
gungen seines neuseeländi- 
schen Kollegen Ernest 
Rutherford weiterentwickelt 
und veröffentlichte 1913 
sein anschauliches Konzept: 
Um einen positiv geladenen 
Atomkern rotieren auf genau 
bestimmbaren kreisförmigen 
oder elliptischen Bahnen die 
Elektronen — wie ein Son- 
nensystem im Miniaturfor- 
mat. Für seine Arbeiten über 
den Atomaufbau sowie über 
die atomare Strahlung erhielt 
Bohr 1922 den Nobelpreis 
für Physik. 

Gemeinsam mit anderen 
Forschern begründete Bohr 
auch die Quantenmechanik. 
eine Theorie, die die sel- 
haften, ja scheinbar wider- 
sprüchlichen Phänomene der 
Mikrowelt erklärt — bei- 
spielsweise die Doppelnatur 
des Lichtes: Je nach Experi- 





Der Mikrowelt auf der 
Spur: Niels Bohr in seinem 
Kopenhagener Institut 


ment erscheint es mal als 





als punktförmige: 

In der berühmt geworde- 
nen „Kopenhagener Inter- 
pretation“ definierte Bohr 
(gemeinsam mit Werner Hei- 
senberg) diese Komplemen- 
tarität 1927 als eine grundle- 
‚gende Aussage der Quanten- 
mechanik: Wie das Beispiel 
des Lichts zeige, könne die- 
ses zwar nicht gleichzeitig 
Teilchen und Welle sein, 
aber man benötige dennoch 
beide Erklärungsmuster, um 
die Realität zu verstehen. 

Anders als in der klassi- 
schen Physik, in der die Phä- 
nomene sich nach dem Prin- 
zip von Ursache und Wir- 
kung exakt vorausberechnen 
ließen. zeigten Heisenberg 
und Bohr, daß die Natur im 
atomaren Maßstab nicht wie 
ein Uhrwerk funktioniert, 
sondern wie ein Würfelspiel: 
Es lassen sich stets nur 
Wahrscheinlichkeiten an; 
ben — aber keine Gewißhei- 
ten. 
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1917 


MARCEL DUCHAMP 
Der Provokateur 


s war ein Insider, der 


sich vornahm, den 
altehrwürdigen Be- 


f von „Kunst“ zu 
zertrümmern, ein talentierter 
Maler aus einer Familie, in 
der vier von sechs Kindern 
eine künstlerische Laufbahn 
einschlugen: Als der 17jähri. 
ge Marcel Duchamp 1904 
aus der heimatlichen Nor- 
mandie nach Paris kam, hätte 
er dort eine Bilderbuchkar- 
riere als Maler machen kön- 
nen. 

Doch Duchamp brachte 
das Kunststück fertig. mit sei- 
nen Werken selbst 











Doch es sollte noch schlim- 
mer kommen für die Wahrer 
des Guten und Schönen. 

1913 produzierte der Pro- 
vokateur seine Skulptur 
„Fahrrad-Rad“, die kaum 
mehr war als das. was der Ti- 
tel besagte: eine auf einen 
Schemel montierte Fahrrad- 
gabel mit Speichenrad. Noch 
aufreizender war die 1917 
präsentierte „Fontäne* — ein 
handelsübliches Urinal, auf 
würdevollem Sockel plaziert 
wie eine Ehrfurcht hei- 
schende Skulptur. 

Diese und andere Objekte 
nannte Duchamp .„Ready- 


Die Welt der Kunst 
aus den Angeln gehoben: 
Marcel Duchamp 1963 bei 
einer Performance 


mades“ - Gegenstände des 
Alltags. die er praktisch un- 
verändert in einen künstleri- 
schen Kontext stellte. 

Die Geschichte der westli- 
chen Kunst ist nicht zuletzt 
eine der ständigen Grenz- 
überschreitungen, der immer- 
währenden Auflösung über- 
kommener Konventionen. 
Duchamp war es. der die 
lerletzte Grenze sprengte, 
die Bedeutung des schöpferi- 
schen Aktes für ein Kuns 
werk: Er „schuf“ nichts mehr 
(zumindest nicht im her- 
kömmlichen Sinne), sondern 
verwendete einfach einen 
beliebigen. vorgefertigten 
Gegenstand. Damit erweiter- 
te er den Kunstbegriff bis an 
die Grenze der Beliebigkeit, 

Der große Provokateur ist 
keiner der nachfolgenden 











Bewegungen zuzurechnen. 
beeinflußt aber hat er unter 
anderen die Dadaisten und 
Surrealisten. Um 1960 - 
inzwischen amerikanischer 
Staatsbürger und ein zu- 
rückgezogen lebender älterer 
Herr, der das Schachspiel 
liebte — wurde er dann doch 
noch zum Star einer neuen, 
wilden Künstlergeneration: 
Die jungen Vertreter von Pop 
Art und Konzeptkunst ver- 
ehrten Duchamp als ihren 
geistigen Vater, 

Ihre Begeisterung verlieh 
den von Duchamp „geschaf- 
fenen“ Objekten wie „Fahr- 
rad-Rad“ und Urinal eine 
zusätzliche. vom Meister 
durchaus gewünschte Poin- 
te: Die „Ready-mades“ er- 
schienen als Repliken in 
limitierten Sondereditionen 





die aufgeschlossene 
Pariser Avantgarde 
zu provozieren 
Nach ersten spät- 
impressionistischen 
Versuchen hatte er 
sich um 1911 dem 


Kubismus zuge- 
wandt. Sein 1912 
vollendeter „Akt, 


eine Treppe herab- 
steigend Nr. 2" zeig- 
te eine maschinen- 
ähnliche Gestalt in 
stroboskopischem 
Bewegungsablauf; 
dazu malte Du- 
champ, damals eine 
Provokation, den 
Titel des Werks 
deutlich sichtbar 
auf die Vorderseite 
der Leinwand. Das 
war selbst den 
Organisatoren des 
Salon des Indepen- 
dants“ zuviel. Die 
Institution, einst 
aus Protest gegen 
künstlerischen Kon- 
servatismus gegrün- 
det. lehnte das Bild 
als „Verspottung des 
Kubismus“ ab. 
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1922 


JAMES JOYCE »Bloomsday« 


u; Mann hatte sich 
vorgenommen, ei- 


Chronik mit 
vielfäligstem Material“ zu 
schreiben. Rund sieben Jahre 
saß James Augustine Aloy- 
sius Joyce an diesem Werk. 
Als es fertig war, hatte er den 
wahrscheinlich einflußreich- 
sten Roman des 20. Jahrhun- 
derts verfaßt: „Ulysses“. 

Vordergründ ist die 
Handlung von überwältigen- 
der Banalität: Ein Tag im Le- 
ben dreier Kleinbürger aus 
Dublin wird beschrieben. 
von etwa acht Uhr morgens 
bis zwei Uhr nachts. Es ist 
der 16. Juni 1904- jener Tag. 
an dem Joyce (im echten Le- 
ben) seiner Lebensgefährtin 
Nora Barnacle begegnet sein 
soll. Die Hauptfiguren des 
Romans sind der Anzeigen- 
makler Leopold Bloom, de: 
sen Frau Marion („Molly 
und der abgebrochene Medi- 
zinstudent, Lehrer und ange- 
hende Schriftsteller Stephen 
Dedalus. 

Joyce machte aus der All- 
tagsbeschreibung in Dublin 
eine Schilderung der Welt. 
Homers „Odyssee“ ist die 
Folie, auf die sein Roman 
unablässig anspielt, sie zi- 
tiert und karikiert. Zu jedem 
der 18 Kapitel gehört eine ei- 
gene Erzähltechnik — von der 
abständlichen Beschreibung 
in der dritten Person über 
szenische Darstellungen und 
den inneren Monolog bis hin 
zu einem Kapitel, im dem 
(parallel zur Geburt eines 
Kindes) in ständig wechseln- 
den Stilformen die „Geburt“ 
der englischen Sprache von 
mittelalterlichen Formen bis 
zum zeitgenössischen Slang 
symbolisiert wird. 
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Joyce war der wohl erste 
Autor, der die Tiefenpsycho- 
logie auf überzeugende Wei- 
se für die Darstellung aller 
Aspekte eines Charakters ge- 
nutzt hat. 

Berühmt wurde das letzte 
Kapitel des Romans, der 
Gedankenstrom der im Bett 
liegenden Molly Bloom: 40 
Seiten innerer Monolog ohne 
Punkt und „korrekte“ Gram- 
matik. In Inhalt und Stil er- 
schloß der irische Autor als 
erster auch das Universum 
des Vor- und Unbewußten 
für die Darstellung in einem 
Roman, 

Joyce veröffentlichte sein 
Werk abschnittweise von 
März 1918 an in einer ameri- 
anischen Zeitschrift und 
alarmierte mit seinen detail- 








Auf den Spuren 
Homers: James Joyce 
1938 mit seinem 
Enkel Stephen 


versessenen Beschreibungen 
des Sexuellen und der Ver- 
dauung puritanische Leser: 
1920 wurde jeder weitere 
Abdruck in den USA verbo- 
ten. Vollständig erschien 
„Ulysses“ in Buchform erst 
1922 im weit weniger prü- 
den Paris. 

Das Werk des Erneuerers 
überlebte die Empörung sei- 
ner Zeitgenossen, literari- 
sche Moden und auch den 
pedantischen Gelehrten- 
streit, der bis heute in mehre- 

itschriften um Joyce 
ausgefochten wird. 

Wahrscheinlich hätte sich 
der 1941 gestorbene Autor 
über nichts mehr gefreut 
als über das Ritual, das 
Joyce-Fans weltweit zele- 
brieren. Sie treffen sich je- 
weils am 16. Juni - dem Jah- 
restag des „Bloomsday von 
1904“ — und rezitieren aus 
dem „Ulysses“. 

















Um 1922 


JAZZ Die Musik der Außenseiter- 


hne ihn würde kei- 

ner hier stehen“, 

meinte der Trom- 

peter Dizzy Gil- 
lespie. Der Schlagzeuger 
Gene Krupa sagte: „Kein 
Musiker, auf welchem In- 
strument auch immer, 
kommt über 32 Takte hin- 
weg, ohne musikalisch in 
Armstrongs Schuld zu gera- 
ten, Louis hat alles getan, 
und er tat es zuerst.“ Und der 
legendäre Miles Davis ge- 
stand: „Es gibt nichts auf der 
Trompete, das nicht von ihm 
stammt.“ 

Doch es war nicht allein 
das Trompetenspiel, das 
Louis Armstrong revolutio- 
nierte; es war eine musikali- 
sche Haltung, mit der er den 
Jazz — anfangs eine regional 
populäre Unterhaltungsmu- 
sik aus dem tiefen Süden der 
USA - zu einem der bedeu- 
tenden kulturellen Beiträge 
Amerikas in diesem Jahr- 
hundert machte. 

Armstrong wurde am 4. 
Juli 1900 in New Orleans 
geboren. Etwa zu jener Zeit 
begannen in der Stadt lokale 
Bands, auf Karnevalsfeiern 
und Tanzabenden, auf Be- 
gräbnissen und in den Spe- 
lunken des Bordellviertels 
eine neue Art von Musik zu 
spielen: eine recht rohe Mi- 
schung aus Blues und Spi 
twals (den Volks- und Kir- 
chenliedern der schwarzen 
Amerikaner), aus Ragtime 
(einer Kneipenmusik auf 
dem Piano) und der Musik 
europäischer Blaskapellen — 
eine Mixtur, für die irgend 
jemand um das Jahr 1915 die 
Bezeichnung „Jazz“ prägte. 

Vier Elemente bestimmten 
den Jazz (und bestimmen ihn 
bis heute): die Tonfärbung, 
durch die der unnachahmli- 
che Klang eines Musikers 


























ıd ihr König 





ebenso wichtig wurde wie 
das, was er auf seinem In- 
strument zu sagen hatte; die 
Improvisation, bei der ein 
Solist eine Melodie umspiel- 
te oder deren harmonisches 
Gerüst als Sprungbrett für 
musikalische Ausflüge nutz- 
te; die blue notes, jene offe- 
nen Zweierbeziehungen zwi- 
schen Dur und Moll, die afri- 
kanisches Erbe sind und dem 
Jazz das Bittersüße und Him- 
melhoch-jauchzend-Traurige 
verleihen; und der swing, der 
aus der Spannung zwischen 
den nach vorn drängenden 
Solisten und dem Grund- 
rhythmus der übrigen Musi- 
ker entsteht 

Zum ersten großen Star 
dieser neuen Musik wurde 
Louis Armstrong. Mit 14 
hatte der Junge aus dem 
ärmsten Viertel von New 
Orleans in einer Besserungs 
anstalt Kornettspielen ge- 
lernt; mit 17 war er Berufs- 
musiker geworden und hatte 
die Großen des Jazz kennen- 








gelernt, darunter den Kor- 
nettisten Joe „King“ Oliver 
(dem er 1922 nach Chicago 
folgte); mit 26 wurde er 
bei Konzerten als „größter 
Trompeter der Welt“ an- 
gekündigt. 

Als überragender Solist 
hatte (der kaum gebildete) 
Armstrong mehr instinktiv 
als bewußt den ungehobelten 
Sound der Straßen von New 
Orleans zur Kunstmusik ver- 
feinert. Er setzte mit seiner 
Technik Maßstäbe, denen 
sich niemand mehr entziehen 
konnte. Vor allem von sei- 
nem ergreifenden Trompe- 
tenton waren die Menschen 
angerührt. 













Auf den „King of Ja 
folgten in den vierziger und 
fünfziger Jahren die großen 
Revolutionäre und Neuerer — 
Musiker wie Charlie Parker, 
Miles Davis oder John Col- 
trane, die mit ihren Improvi- 
sationen immer neues Ter- 
rain eroberten und Richtun- 
gen wie Bebop, Cool Jazz 
oder Free Jazz begründeten 
Armstrong hat diese Ent- 
wicklung nicht nachvollzie- 
hen können, doch seine 
Nachfolger verehren ihn des- 
halb nicht minder. 





„Sein Ton klang, als würde 
er mich streicheln und lie- 
ben. So wollte ich singen“, 
hatte die Bluessängerin Bil- 
lie Holiday einst über Louis 
Armstrong gesagt. Am 6. Ju- 
li 1971 starb der Mann, der 
wie kein zweiter den Jazz ge- 


Eine Musik wie keine 
zuvor: Louis Armstrong 
‚gehörte zu den Begründern 
des Jazz - und war dessen 

‚prominenteste Figur 


1927, 


Teilchen und Welle 


n den ersten Jahrzehn- 
ten dieses Jahrhunderts 
herrschte ein ziemliches 
Durcheinander im Welt- 
bild der Physik. Niels Bohr 
hatte sein -bis heute gültiges 
— Atommodell entwickelt. 
Dieses intuitiv gefundene 
Modell erklärte zwar viele 
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Eigenschaften der Atome, 
wie die Absorption und 
Emission von Strahlung, be- 
friedigte die Physiker aber 
nicht. Denn es basierte auf 
willkürlichen Annahmen — 
etwa, daß die Elektronen nur 
auf bestimmten Bahnen um 
die Atomkerne kreisen; wes- 
halb, war völlig rätselhaft. 
Außerdem konnten ein 
Atom, und damit die Materie 
insgesamt, nach den Geset- 
zen der Elektrodynamik ei- 
gentlich nicht stabil sein, 
denn die Elektronen müßten 
ständig Licht ausstrahlen 
und wie Kometen in den 
Atomkern stürzen. 














Paradoxes Universum: 

In der bizarren Welt der 
‚Atome kann sich ein wellen- 
förmiges Elektron (rot) 
sogar mit sich selbst 
überlagern (grün) 


Die Zeit war reif für die 
Quantentheorie — eine neue, 
umfassende Theorie, die die- 
se Ungereimtheiten erklären 
konnte. Einer ihrer Väter 
wurde der Deutsche Werner 
Heisenberg mit der von ihm 
entwickelten Matrizenme- 
chanik, die den Formalismus 
der Matrizenrechnung in ge- 





nialer Weise auf die klassi- 
sche Mechanik übertrug. 


Das war ein ungemein 
schwieriges Unterfangen: 


Heisenberg selbst spricht von 
dichtestem Nebel, durch den 
er sich durchtasten mußte. 

Der Durchbruch gelang 
dem 23jährigen, als er 1925 
einen Urlaub auf Helgoland 
verbrachte. „Ich rechnete es 
mühsam aus, und es stimmte, 
Da bin auf einen Felsen ge 
stiegen und habe den Son- 
nenaufgang gesehen und war 
glücklich“, notierte er spä- 
ter. Seine Matrizenmechanik 
erklärte dann wesentliche 
Annahmen des Bohrschen 
Atommodells. Berühmt aber 
wurde Heisenberg durch sei- 
ne im Jahre 1927 veröffent- 
lichte „Unschärfe-Relation“ 
— die Essenz der Quanten- 
theorie. 

Sie besagt, daß der Ort ei- 
nes Teilchens, etwa eines 
ektrons, und dessen Im- 
puls (das Produkt aus Masse 
und Geschwindigkeit) zuein- 
ander komplementär sind: Je 
genauer zum Beispiel der 
Impuls eines Elektrons fest- 
liegt, desto unbestimmter ist 

















sein Ort; es ist, obwohl ein 


Teilchen, im Prinzip überall 
zur selben Zeit, wie eine 
Welle. Die Unschärfe-Rela- 
tion zeigt, weshalb man es in 
der Welt der Atome grund- 
sätzlich mit Wahrscheinlich- 
keiten zu tun hat: Durch die 
genaue Kenntnis einer der 
beiden komplementären Grö- 
Ben geht das Wissen über die 
andere verloren. 

Für die kurze Formel 
Ax-Ap 2 2 erhielt Heisen- 
berg 1932 den Physik-No- 
belpreis. Bis heute hat die 
Quantentheorie alle Phäno- 
mene aus der atomaren und 
subatomaren Welt erklärt. 
Doch der Preis dafür ist eine 
völlig unanschauliche, nur 
noch mathematisch zu ver- 
stehende Physik. 





1929 


ROTVERSCHIEBUNG 
Die Flucht der Sterne 


ann sich etwas, das 
ohnehin unendlich 
ist, noch ausdeh- 
nen? Es kann. 

Der Amerikaner Edwin 
Hubble war ein anerkann 
wenn auch bei Kollegen we- 
gen seiner Arroganz. nicht 
onderlich geschätzter Astro- 
nom. Er hatte dank 1923 


und 1924 durchgeführter Bi 
obachtungen am Mount-Wil- 
son-Observatorium _nach- 
weisen können, daß die 
Spiralnebel nicht zu unserer 
Galaxie gehören, sondern ei- 
genständige Sternengebilde 
sind, und 1925 eine neue, bis 
heute weitgehend gültige 
Klassifizierung der Galaxien 
erarbeitet. 

Als Hubble 1929 die Ent- 
fernungen einiger Galaxien 
voneinander verglich, fiel 
ihm auf, daß sich die Spek- 
trallinien des von ihnen aus- 
gesandten Lichtes deutlich 
zum roten Ende des Spek- 
trums, also zur größeren 
Wellenlänge hin, versc 


ben. Nun verhalten sich 
Lichtwellen in bezug auf die 
Entfernung wie Schallwel- 
len: Nähert sich ein Objekt 
dem Betrachter, ist seine 
Wellenlänge kürzer; entfernt 
es sich, verlängert sie sich 
(so wie die Sirene eines Poli- 
zeiwagens höher klingt, 
wenn der sich nähert, und 
tiefer, wenn er sich entfernt). 
Hubble schloß daraus, daß 
alle Sternengebilde vom 
Standpunkt des Beobachters 
radial fortstreben 

Die logische Konsequenz: 
Alle Galaxien entfernen sich 


Kamera im All: 

Das nach Edwin Hubble 
benannte Weltraumteleskop 
liefert seit Dezember 
Bilder von nie gekann 

ter Schärfe 


vom Zentrum des Univer- 
sums wie die Splitter einer 
detonierten Granate vom Ex- 
plosionspunkt — und vieles 
spricht heute dafür, daß sich 
das Universum unaufhörlich 
ausdehnen wird 
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1 9 5 3 ENTSCHLÜSSELUNG DER DNS Das Geheimnis des Lebens 


m Abend des 21 
Februar 1953 be- 
trat Francis Crick 
den Eagle Pub in 

und verkündete 
lauthals, daß er soeben mit 
seinem Kollegen das „Ge- 
heimnis des Lebens“ ent- 
deckt habe — so zumindest 
die Legende. Neun Jahre 
später wurden beide für das, 
vomit Crick in der Kneipe 


Cambrii 


geprahlt haben soll, mit dem 


Nobelpreis für Medizin aus- 

‚ezeichnet. 

Bereits im 19. Jahrhundert 
hatten Forscher herausg: 
funden, daß der Kern jede 
lebenden Zelle ein langge 
strecktes Molekül mit der 
Bezeichnung Desoxyribonu- 
kleinsäure (DNS) enthält 
Doch es dauerte bis 1944, 
ehe Biologen in der DNS den 
Träger genetischer Informa 
tionen erkannten: eine Art 


molekularer Blaupause, in 
der die „Konstruktionsmerk- 
male“ jedes Individuums 
verzeichnet sind. Aber wie? 
Bereits um 1950 war klar. 
Wer als erster herausfand, 
wie sich die DNS ordnete, 
der hatte die wichtigste Tür 
zur Entschlüsselung weiterer 
Geheimnisse des Lebens 
aufgestoßen, Die Gewinner 
des Rennens um die Lösung 
waren zwei in Cambridge 


forschende Biochemiker: der 
Engländer F Crick und 
der Amerikaner James Wat- 
son. Die beiden jungen Wis- 
senschaftler versuchten an- 
hand indirekter Spuren des 
Moleküls (etwa Röntgenauf- 
nahmen der DNS), mit Draht 
und Pappe Modelle zu bau- 
en, die den Aufbau des Mo- 
leküls erklären könnten 
Schon 1948 hatte der Ct 

miker Linus Pauling — ein 




























Konkurrent im Rennen um 
die Problemlösung — er- 
kannt, daß sich in Proteinen 
Moleküle in Form einer 
Helix befinden. „Helixe la- 
n in der Luft“, sollte Crick 
später schreiben. 

Es war sein Kollege Wat- 
son, der nach zweijähriger 
Forschung am 21. Februar 
1953 plötzlich einen Geistes- 
blitz hatte: Die DNS bildete 
nicht eine Helix, sondern 














zwei ab - eine Doppelhelix! 
Zwei lange Ketten aus 
Zucker und Phosphat, ver- 
bunden durch vier Basen, 
verschlungen wie eine spi- 
ralförmig verdrehte Leiter. 
Damit öffneten Crick und 
Watson das molekulare Buch 
des Lebens: denn jetzt be- 
gann es möglich zu werden, 
das Erbmaterial selbst zu 
„lesen“ — was freilich bis 
heute noch nicht vollständig 
gelungen ist. Doch das Prin- 








i Ban Jen Up ist erkannt; und wer die 
einer unheilvo! e ; 

S he d frühe: 

Entwicklung? Hätten DNS kennt, der wird früher 


oder später auch herausfin- 
den, welcher Abschnitt der 
Doppelhelix welchen Ein- 
fluß auf welche biologischen 
Prozesse hat. 

Mehr noch: Ist die DNS zu 
entziffern, so ist sie auch zu 
verändern — und damit das 
Leben selbst. 

Mit Cricks und Watsons 
Modell aus Draht und Pappe 
begann das Zeitalter der 
Gentechnik, der Manipula- 
tion des Lebendigen. Nur die 
Entdeckung der Kernspal- 
tung hatte vergleichbar tief- 
greifende und unabsehbare 


Francis Crick und 
James Watson nicht 
Form und Struktur der 
DNS erkannt, gäbe 
es heute weder 
„Dolly« noch andere 
geklonte Tiere 





Folgen. Dank der Erfor- 
schung der DNS konnten 
wirkungsvolle Therapeutika 
entwickelt werden, zum Bei- 
spiel ein reines, hochwirksa- 
mes Insulin für Diabetiker, 
können robustere und ertr 
reichere Nutzpflanzen ge- 
schaffen werden, sind an- 
hand des „genetischen Fin- 
gerabdrucks“ Verbrecher zu 
überführen, die bis vor kur- 
zem noch ungestraft davon- 
gekommen wären. 

Doch die moderne Bio- 
technik sch: auch Mon- 
ster, wie es sie in der Ge- 
schichte des Lebens auf der 
Erde noch nie gegeben hat 
Zum Beispiel „Dolly“, das 
1997 geklonte Schaf: das er- 
ste Säugetier, das ohne Vater 
gezeugt worden ist. Denkbar 
sind heute Hybridmonster, 
die sich nicht einmal ein 
Hieronymus Bosch hätte aus- 
denken können. 

Im neuen Jahrtausend 
könnten demnach Menschen 
zum erstenmal überhaupt 
nicht nur Macht haben über 
das Leben ihrer Mitmen- 
schen, sondern — im Wort- 
sinne — über die Form des 
Lebens selbst. 
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1954 POPKULTUR Elvis lebt! 





Is Elvis Presley 
1956 sein beklem- 
mendes Heart- 





break Hotel die 
Fernsehkameras balzte und 
die USA mit einem Hüft- 
schwung nahm, war die Zeit 
reif für einen jugendlichen 
Messias, der die verschie- 
densten Strömungen der 
amerikanischen Musikstile — 
Rhythm 'n’ Blues, Country, 
Gospel — bündeln und zu et- 
was Neuem, zu etwas Epo- 
che Machendem formen 
konnte: Rock 'n’ Roll. 

Die Konventionen des Er- 
wachsenseins und der bür- 
gerlichen Bildung erschie- 
nen auf einmal obsolet. Die 
Charakteristika einer jungen, 
noch wilden, noch unent- 
schlossenen Generation, ihre 
innere Zerrissenheit und ihre 
Nähe zum Tod, ihr Unwille, 
Gefühle im Zaum zu hal- 
ten und endlich Vernunft zu 
zeigen, schließlich ihre All- 
machtphantasien fokussier- 
ten sich in den Songs des 
jungen Wilden aus Tupelo. 

Eigentlich war Elvis Aron 
Presley ein  schüchterner 
Südstaatenjunge, der seine 
Mutter vergötterte, Kirchen- 
musik und den Blues der 
Schwarzen hörte, seine 
Dollars als Lastwagenf: 
verdiente und in 
frühen J 































t ge- 


ges Plattenlabel im Memphi 
„That's All Right Mam: 
aufnahm. veränderte er die 
Welt der Musik und der Ju- 
gend für immer. 
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Die Jugend der westlichen 
Welt verstand diese neue 
Sprache der Töne und Kör- 
per schneller, als man „Tutti 
frutti“ grölen konnte, und er- 
fand sich neu nach seinem 
Bilde. Elvis der Soldat, der 
Filmstar, der Reaktionär, der 
Drogen-Freak blieb König 
im Lande Rock 'n’ Roll, 
auch wenn erst seine Unter- 
tanen das Potential ihres 
Monarchen zu ungeahnter 
Vielfalt ausdifferenzierten. 

Rock 'n’ Roll wurde im 
Laufe der Jahre vom Pop ab- 
gelöst, dem Kürzel für po- 
puläre Musik schlechthin. 
Pop bot Platz für Intellektu- 
elle und Revoluzzer, für du- 
biose Heilsgestalten und bit- 
terböse Buben, für starke 
Frauen und sensible Künst- 
lerpersönlichkeiten. Pop 
wurde zur ästhetischen Platt- 
form, auf der sich fast alle 
Aspekte unseres Lebens im 
ausgehenden 20. Jahrhun- 
dert abspielen können — weit 
über die Musik hinaı 

Heutzutage kann fast alles 
zu Pop werden — auch Städte 
wie Las Vegas haben dieses 
Etikett schon verpaßt be- 
kommen und selbst Ikonen 
der Hochkultur wie etwa die 
Dinosaurier, die vor ein paar 
Jahren für eine Saison zu 
„Popstars der Paläontologie“ 
avancierten. 

Elvis mag tot sein, aber je- 
den Tag wird er an einem an- 
deren Ort auf diesem Plane- 
ten gesichtet, wie es 
einen Messias gehört. Und 
so wird er bis weit ins 
Jahrtausend hinein am Leben 
bleiben. 











































So begann, was 
heute als Pop die Kulturen 
weltweit prägt: Elvis Presley 
vor kreischenden Fans, 

Miami 1956 





1983 


POLYMERASE-KETTENREAKMTION Erbgut vom Fließband 





enn es einen Ort 

gibt, der sich 

als Wallfahrts- 

stätte für Gen- 
techniker eignet, dann ist es 
der gewundene Highway 128 
in den kalifornischen Bergen 
zwischen Pazifikküste und 
Napa Valley. Hier hatte im 
April 1983 der amerikani- 
sche Biochemiker Kary Mul- 
lis während einer langen Au- 
tofahrt eine Idee, die ihm 
zehn Jahre später den Nobel- 
preis für Chemie einbringen 
sollte — und den Genfor- 
schern in den Biolabors der 
Welt ihr womöglich wichtig- 
stes Werkzeug. 

Mullis hatte als Angestell- 
ter der Biotechnik-Firma Ce- 
tus erlebt, wie zeitaufwendig 
und mühsam die Arbeit an 
der Erbsubstanz DNS war. 
Zwar waren rund 30 Jahre 
vergangen, seit deren Struk- 
tur entschlüsselt worden war. 
Doch einzelne Abschnitte 
der Erbsubstanz - zum Bei- 
spiel ein Gen - zu finden und 
auf simple Weise zu reprodu- 
zieren war bis zu diesem 
Zeitpunkt unmöglich. Ohne 
solche Vervielfältigung aber 
waren Untersuchungen prak- 
tisch erfolglos. 

‚Auf seiner Nachtfahrt über 
die Serpentinen ereilte Mul- 
lis plötzlich ein Geistesblitz, 
der ihn so erregte, daß er 
sein Auto anhalten mußte — 
die Idee zu dem später als 
„Polymerase-Kettenreaktion“ 
bezeichneten Verfahren: Ein 
durch zwei „Primer“ che- 
misch markiertes Stück Erb- 
substanz wird mit vier Nu- 
kleotiden — den Bausteinen 
der DNS — und dem hitzesta- 
bilen Enzym Polymerase zu- 
sammengebracht (das, ähn- 


174 GEOEPOCHE 


lich wie in einer lebenden 
Zelle, für die Vervielfälti- 
‚gung der DNS sorgt). 

Wird die Probe auf 92 Grad 
erhitzt, dann wieder auf min- 
destens 60 Grad gekühlt, 
wiederum erhitzt und wie- 
derum heruntergekühlt, so 
verdoppelt sich jedesmal die 
Zahl identischer DNS-Strän- 
ge. Nach dem 30. Zyklus, 
nach weniger als drei Stun- 
den, sind so aus der einen 
Ursprungsprobe über eine 
Milliarde identische Kopien 
entstanden: genug für jede 
Art der Analyse. 

Die Methode revolutio- 
nierte die Gentechnik. Eine 
winzige Organprobe von ei- 
nem gerade gezeugten Fötus 
reicht nun beispielsweise aus, 
um vorherzusagen, ob dieses 
noch ungeborene Kind in 
50 Jahren womöglich an 
einer bestimmten genetisch 
bedingten Krankheit leiden 
werde. 

Mit Blut- und Sperma- 
resten sind jetzt selbst Täter 
zu überführen, die ihre Ver- 
brechen vor mehr als zehn 
Jahren begangen haben. Ein 
wenig Erbmaterial, von Wis- 
senschaftlern aus halb ver- 
rotteten Knochen gewonnen, 
hat vor wenigen Jahren die 
Identität der 1918 ermorde- 
ten Zarenfamilie belegt. Und 
Evolutionsbiologen konnten 
die Verwandschaftsbeziehun- 
gen längst ausgestorbener 
Arten klären, wenn sie nur 
etwas von deren DNS zu iso- 
lieren — und erneut zu multi- 
plizieren — vermochten. 

Doch all diese Chancen 
bergen auch Risiken. Wer 





mag schon wissen, daß er an 
einer Erbkrankheit leiden 
wird — solange es keine The- 
rapie dagegen gibt? Und mit 
dem „genetischen Fingerab- 
druck“ sind zwar Verbrecher 
zu identifizieren — aber auch 
jederzeit Datensammlungen 
von Unbescholtenen anzu- 
legen. 

Gentechnik vermag nicht 
nur willkommene Medika- 
mente und Nutzpflanzen her- 
vorzubringen, sondern auch 
abstruse Varianten, ja Mon- 
ster — und vielleicht sogar 
„genetische Waffen“: bakte- 
riologische Killer, die nur bei 
Menschen mit bestimmten 
genetischen Eigenschaften 
wirken. 

‚Auch für Mullis hatte seine 
Entdeckung cher ärgerliche 
Folgen: Er verließ 1986 sei- 
ne Firma und brütet seither 
als eine Art Hippie-Forscher 









und Einzelkämpfer über 
neuen, phantastischen Ideen 
— etwa, ob er nicht DNS- 
Schnipsel von Prominenten 
wie Mick Jagger in Schmuck 
einarbeiten und vermarkten 
sollte (keines seiner Projekte 
wurde bislang realisiert). 
Sein damaliger Arbeitge- 
ber Cetus zahlte ihm 1986 
‚gerade einmal 10000 Dollar 
Prämie für die Erfindung der 
Polymerase-Kettenreaktion 
— und verkaufte das Patent 
fünf Jahre später an einen 
Schweizer Pharma-Multi. 
Für 300 Millionen Dollar. 





Das Werkzeug 
der Genforscher: Während 
einer Polymerase-Kettenreaktion 
leuchtet die vervielfältigte 
DNS unter UV-Licht 
orangefarben auf 


Und dann sah 


...Hunderte von anderen Menschen und Ereignisssen, die das Jahrtausend geprägt 


i Fei, 
chinesischer Maler; Wil- 
helm der Eroberer; Hilde- 
gard von Bingen; Firdawsi, 
persischer Dichter; das 
Morgenländische Schisma; 
Anselm von Canterbury, 
der „Vater der Scholastik“; 
Maimonides, jüdischer Phi- 
losoph; Enrico Dandolo, 
Venedigs  bedeutendster 
Doge; Ibn Sina, persischer 
Gelehrter; Nichiren, japani- 
scher Religionsstifter; Wal- 
demar der Sieger, der größ- 
te Dänenkönig; Unkei, ein 
japanischer Holzbildhauer; 
Gratian, Kirchenjurist; Ibn 
al-Arabi, ein Sufi-Meister; 
der Gang nach Canossa; 
Kaiser Friedrich IL; Alber- 
tus Magnus, Universalge- 
lehrter; die Gründung Ber- 
lins; die erste Brille; Walter 
von der Vogelweide, Dich- 
ter; Zhu Xi, chinesischer 
Staatsphilosoph; Franz von 
Assisi; Petrarca, italieni- 
scher Dichter; der heilige 
Dominikus, Gründer des 
Dominikanerordens; die 
Hanse; die Schlacht auf 
dem Amselfeld; Girolamo 
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Savonarola, religiöser Fa- 
natiker; das große Abend- 
ländische Schisma; die 
„Canterbury Tales“; Aldus 
Manutius, der erste erfolg- 
reiche Verleger; der „He- 
xenhammer“; die spanische 
Reconquista; Ignatius von 
Loyola, Gründer des Jesui- 
tenordens; das Ballett; 
Erasmus von Rotterdam, 
Humanist; Miyan Tansen, 
indischer Musiker; der Lo- 
garithmus; die Fugger, Fi- 
nanziers der Kaiser und 
Päpste; EI Greco, spani- 
scher Maler; Martin Wald- 
seemüllers Weltkarte; An- 
drea Palladio, Baumeister; 
die Bauernkriege; Albrecht 
Dürer; Lorenzo de’ Medici, 
Fürst in Florenz; Niccolö 
Machiavelli, Theoretiker 
der Macht; Peter Henlein, 
der Erfinder der Taschen- 
uhr; Matteo Ricci, Jesuit 
und erfolgreicher China- 
missionar; Tulsidas, Hindu- 
Philosoph; Gerardus Mer- 
cator, Kartograph; Babur, 
muslimischer Eroberer In- 
diens; Toyotomi Hideyo- 
shi, Japans mächtigster Sho- 
gun; Heinrich VIII, König 
von England; Rembrandt 
van Rijn; Akbar, Groß- 
mogul von Indien; Iwan 
der Schreckliche; Cervantes 


und sein „Don Quichote“; 
das Tadsch Mahal; Paracel- 
sus, Mediziner; Kaiser Karl 
'V., der Herrscher, in dessen 
Reich die Sonne nie unter- 
ging; Baruch de Spinoza, 
Philosoph; das Zeitalter des 
Barock; Matsuo Basho, 
japanischer Dichter; Gott- 
fried Wilhelm Leibnitz; 
das Reich von Benin; die 
Entdeckung Australiens; 
Francis Bacon, „Erfinder“ 
der _ naturwissenschaftli- 
chen Methode; Hugo Gro- 
tius und das Völkerrecht; 
die erste moderne Wetter- 
vorhersage; Jean-Baptiste 
Poquelin Moliere, Dramati- 
ker; Adam Ries, genannt 
„Riese“, Mathematiker; An- 
tonio Stradivari, Geigen- 
bauer; Friedrich der Große; 
Georg Friedrich Händel; 
die Academie Frangaise; 
Cao Xuequin, chinesischer 
Autor; das Erdbeben von 
Lissabon; „Verfall und Un- 
tergang des Römischen 
Reiches“, das berühmteste 
Geschichtsbuch des Mil- 
lenniums; Mayer Amschel 
Rothschild. Bankier; Vol- 
taire; Jethro Tull, englischer 
Landwirtschaftsreformer; 
die Celsius-Skala; Francis- 


co Goya, spanischer Maler; 
James Cook; Denis Diderot 
und seine „Encyclopedie“; 
das erste Sandwich; Kaise- 
rin Maria Theresia; Fried- 
rich Schiller; die Marseil- 
laise; Joseph Haydn; die er- 
ste Ballonfahrt; Alexander 
von Humboldt; das erste 
Dampfschiff; Ludwig van 
Beethoven; die Stein-Har- 
denbergschen Reformen; 
Tecumseh, Indianerführer; 
Georg Wilhelm Friedrich 
Hegel; Victor Hugo; die 
Monroe-Doktrin; Auguste 
Comte, _Sozialphilosoph; 
Carl von Clausewitz; die 
Gebrüder Grimm; das 
Reich der Zulu; der Krim- 
krieg; die Erfindung des 
Lifts; „Dr. Livingstone, I 
presume?“; Leopold von 
Ranke; Giuseppe Garibal- 
di, der Einiger Italiens; 
Paul Cezanne; „Moby 
Dick“; das Fahrrad; die 
Entdeckung der Nilquellen; 
die Braille-Schrift; Coca- 
Cola; der amerikanische 
Bürgerkrieg; Richard Wag- 
ner; die Entdeckung Trojas; 
das Moniereisen; Fjodor 
Dostojewski; Paul Ehrlich, 
Serologe; Phineas T. Bar- 
num, Zirkusgründer; Da- 
vid Ricardo, Ökonom; der 
Mahdi-Aufstand im Sudan; 














es danoch... 


die Schreibmaschine; der 
Elektromotor; Auguste Ro- 
din, Bildhauer; Hiroshige, 
japanischer Künstler; die 
Jeans; Max Weber, Sozio- 
loge; Henry David Tho- 
reau, der erste „Grüne“; die 
Werbung; Iwasaki Yataro, 
japanischer Industrieller; 
Sitting Bull, Indianerfüh- 
rer; Jack the Ripper; das 
Kaufhaus; Theodor Herzl, 
Zionist; Aspirin; Wärme- 
strahlung schwarzer Kör- 
per; die Büroklammer; der 
Zeppelin; Kasimir Male- 
witsch, Maler; Rabindra- 
nath Tagore, indischer 
Schriftsteller; das „Bau- 
haus“, Revolution von 
Kunst und Handwerk; Er- 
nest Rutherford, Physiker; 


der Dieselmotor; der Funk- 
verkehr; Sun Yat-sen, der 
Gründer des modernen 
China; der Tesafilm; Kaf- 
kas „Prozeß“, Frank Lloyd 
Wright, Architekt; die Er- 
oberung der Pole; Thomas 
Manns „Zauberberg“; Ru- 
dolf Steiner, Anthropo- 
soph; die Zwölftonmusik; 
John Pierpont Morgan, 
Bankier; Leo Tolstoi; der 
Untergang der „Titanic“; 
„Der Untergang des 
Abendlandes“; das Radio; 
Helen Keller, Kämpferin 
für Rechte Behinderter; 
Charles Lindbergh; Hel- 
muth Plessner, Philosoph; 
Erich Salomon, Fotorepor- 
ter; der Grabfund von Tut- 
anchamun; das Insulin; die 





erste Illustrierte; der Roll- 
stuhl; die Autobahn; E D. 
Roosevelt und der „New 
Deal“; „Im Westen nichts 
Neu Benito Mussolini; 
Picassos „Guernica“; John 
Maynard Keynes, Öko- 
nom; die Meinungsumfra- 
ge; das Tagebuch der Anne 
Frank; Abd el-Asis III. ibn 
Saud, arabischer Staats- 
‚gründer; Ludwig Wittgen- 
„Tractatus logico- 
philosophicus“; Dietrich 
Bonhoeffer, moderner Mär- 
tyrer; Martin Heidegger, 
Philosoph; Orson Welles 
und „Citizen Kane“; der 
D-Day; George Orwells 
„1984“; der Marshallplan; 
die Wegwerfwindel; Jean- 
Paul Sartre; Juan Perön, 








steins 





haben - und in einem Heft von doppelter Stärke bestimmt gewürdigt worden wären 


Diktator in Argentinien; 
Paul Celan; die Erstbestei- 
gung des Mount Everest; 
die Thermoskanne; die 
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Staatsmann; John F. Ken- 
nedy; Geoff Hurst, engli- 
scher Fußballnationalspie- 
ler (das dritte Tor von 
'Wembley niemals 
drin!); der Ölpreisschock; 
Bertrand Russell; die Ent- 
deckung von „Lucy“, einer 
unserer fernsten Vorfahren; 
die Waschmaschine; der 
Unfall von Seveso; Jackson 
Pollock, Maler; der Foto- 
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mel“; Haile Selassie, Kai- 
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de Beauvoir; Mutter Te- 
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Barcode; der Klettver- 
schluß; „Pioneer 10“ - aber 
all das sind andere Ge- 
schichten... 
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s war die Zeit der mächtigen Päp- 
ste und demütigen Pilger, der 
Kaiser und Kreuzzüge. Die Zeit, 
in der Fehden ganze Landstriche 
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kunst und ritterliche Gesinnung blühten. Und 
die Zeit, in der sich die Sprachen und Natio- 
nen Europas formten. Eine Expedition in die 
rätselhafteste Epoche unserer Vergangenheit 
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Die Endurance - Shackletons legendäre 
Expedition in die Antarktis 

1914 machte sich der Brite Ernest Shackleton 
mit 27 Männern auf, als erster die Antarktis 
zu durchqueren - doch dann wurde sein 
Schiff „Endurance“ vom Packeis zerstört. 
Wie es der Crew t zwei Jahre in 
der Kältewüste zu überleben, ist eine der 
spektakulärsten Expeditionsgeschichten des 
Jahrhunderts. 
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Die längste Nacht 
Bei der Explosion des Vulkans Krakatau, 
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die wahl von Papst Johannes Paul IT 1978. 
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und Legenden überwucherten Katastrophe. 
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Tibet 
Peter-Hannes Lehmann und Jay Ullal 
erläutern umfassend die Geschichte und 
Kultur Tibets - und deren Bedrohung durch 
die chinesische Besatzung. Mit aktuellen 
Ergänzungen und einem Interview mit dem 
Dalai Lama vom Sommer 1998. 
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Die amerikanische Reise 
Alexander von Humboldt (1769 - 1859) war Ent- 
decker und Naturforscher. Seine aufwendigste 
Expedition begann 1799 in Südamerika und dauerte 
fünf Jahre. GEO-Autor Loren A. Melntyre ist 
Humboldts Spuren gefolgt - und hatte gegenüber 
‚dem preußischen Baron einen Vorteil: Er konnte 
die spektakuläre Vielfalt des Regenwaldes mit 
der Kamera festhalten. 
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Hinter dem Horizont 
Über bald 168 Jahre ist die Entdeckung der 





Namen verbunden - dem der Londoner 
Geographical Society". Über eine halbe 
Fotos von historischen und aktuellen Aufbrü- 
chen in unbekanntes Land sind in den Archiven 
der Gesellschaft gehortet. Eine Schatzkammer, 
die für dieses große Buch nun erstmals ganz 
‚geöffnet wurde. 
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